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Vorwort. 


ei | 
Jo. will nicht gern Eulen nach Athen tragen, 
und bin doch mit der ſtaatswirthſchaftlichen Litte— 
ratur ſo weit bekannt, daß ich die folgenden Ab⸗ 
handlungen nicht ohne Schuͤchternheit uͤbergebe. Es 
iſt den Lenkern der Staaten, unter welchem Na— 
men ſie auch in der Statiſtik oder nach den Reſ⸗ 
ſortreglements ihres Landes vorkommen mögen, 
ſchon nicht mehr möglich, Alles zu leſen was 
für fie geſchrieben iſt. Aber es iſt doch möglich, 
daß irgend eine Anſicht, irgend eine Zeile oder 


Wendung, aufregend oder erinnernd, dieſen Ab— 


handlungen Leſer zuführt, und fie dann nicht oh⸗ 
ne allen Nutzen bleiben. Und auf dieſe Moͤglich⸗ 
keit geht man ſo gern ein, wenn man zur Un⸗ 


terhaltung uͤber Lieblingsſachen Gelegenheit hat. 


Ich will die Feder nicht mehr anſetzen, wenn 
ich es nicht gut gemeint und mich bemüht. habe, 
daß den Leſer die wenigen Stunden Zeit, die 


er wagte, nicht gereuen moͤgten. 


2 


ir Der Verfaſſer. . 


Einleitung. 
Ales, was mit Preußen, ſo weit zuruͤck wir mit praktiſchem 
Intereſſe der Geſchichte ſeines Seyns und Wirkens nachgehen 
moͤgen, bis 1790 vorging, theilte das Schickſal ziemlich aller 


uneingef chraͤnkten Monarchien; es beſtand in Ergebniſſen, deren 
Quelle, der Wille des Monarchen, oder ſeines Handelns Fol⸗ 


ge, auf flacher Hand lag. Preußen hatte das Gluͤck, unter 


ſeinen Regenten keinen eigentlich laſterhaften auffinden zu 
koͤnnen, einzelne Fehltritte abgerechnet, Akte der Gerechtig⸗ 
keit und der Weisheit, beſonders der Liebe ihres Volks, ver⸗ 
ehren und uͤberzeugt ſeyn zu koͤnnen, daß die Werkzeuge der 
oberſten Macht der Regel nach nur in deren Geiſt wirken durf⸗ 
ten. Ausgezeichnete Feldherren-Tugenden zweier der groͤßten 
Regenten in der Eingangs angedeuteten Periode hatten, waͤh⸗ 


rend ein dritter feinen Thron das Muſter des Ordnungsgei⸗ 


ſtes ſeyn ließ und ein Vierter das Vorbild der Biederkeit iſt, 
das Vertrauen der Regierten in dem Grade befeſtiget, in 
welchem die Nachbarſtaaten, ſelbſt Joſeph II., ſo keck er 
den Fehdehandſchuh hinwerfen zu wollen ſchien, nicht ausge 
nommen, den Glauben verloren, uͤber Preußen willkuͤhrlich 
entſcheiden zu moͤgen. Alles vereinigte ſich, die Tendenz der 
Regierer eben ſo feſt zu regeln, als den Glauben der Regier— 
ten an ſie zu befeſtigen, um, wie die neueſte Zeit es bewie— 
ſen, das Schiff aus den gefaͤhrlichſten Stuͤrmen zu retten. 

In jenem Glauben verſchwand die Furcht vor dem Wan⸗ 
ken der Wage a möglichen Uebergewicht der. e 
t 1 
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ja es ward zum Heiſcheſatz ruhiger Ueberlegung, daß Preußens 
Bildung nur unter dem Schutze einer bedeutenden Militair⸗ 


* 


macht ſich erhalten und fortſchreiten könne. Sprang auch 


zweifelsfrei die Gefahr ins Auge, wir hatten ihr ein Jahr⸗ 
hundert durch. zugef ſehen, wir vergaßen ſie, weil wir es uns 
ſelbſt nicht ableugnen konnten, daß unſer Eigenthum geſchüuͤtzt 
war, wir an Denk⸗, Sprech⸗ und Schreibefreiheit keinen 
Mangel litten, jeglicher Fleiß ſeine belohnende Stelle finden 
konnte, Tag und Nacht ungeſtoͤrt zu genießen war, Junker⸗ 
und Faͤhndrichs⸗ Naſeweisheiten aber keine Ruͤckſicht verdien⸗ 
ten. Unſre Klagen erſchienen uns am Ende ſelbſt nur als 
Zeitvertreib in muͤßigen Stunden, eben darum von der Ne- 
gierung gar nicht beachtet, wie es ihr denn wirklich einerlei 


ſeyn kann und muß, wie und womit der fleißige, ruhige Buͤr⸗ 


ger ſich in ſeiner Muße beſchaͤftiget. 

f Dieſe patriarchaliſche Weiſe unterbrach Frankreichs Volks⸗ 
bewegung. Nichts von dem, was ſier eigentlich war und wie 
ſie zum Gluͤck oder Ungluͤck vieler Voͤlker in deren Seyn und 
Leben eingriff. Das alles haben wir zu tauſendmalen geleſen 
und gehoͤrt, und werden es eben ſo oft leſen und hören, ohne 
Ueberdruß, weil es geſchichtlich iſt und das Geſchichtliche nur 
eines anſprechenden Gewandes bedarf, um uns zu allen Zei⸗ 
ten und immer von neuem anzuſprechen, wie wir uns denn 


wirklich von Jahr zu Jahr immer mehr uͤberzeugen mußten, wel⸗ 


che hoͤchſt wichtige Inſtitutionen durch die franzoͤſiſche Revo⸗ 
lution, wie lange vorher ſie auch vorbereitet ſeyn mogten, ins 
Leben getreten, wie ſie Europa in allen Richtungen und Win⸗ 
keln durchzog, wie ſie in das Leben, zugleich der Staaten 
und der Bürger, eindrang, und darum ein fo allgemeines In⸗ 
tereſſe erweckte. Iſt alſo hier zur Sache auch weiter von ihr 
nichts zu ſagen, fo mögen wir doch ja die ganz eigne Erfchei- 


nung feſthalten, daß, nach den Erfolgen und ihrer Quelle zu 


fehlieäen, die franzöſiſche Revolution auf Preußens Regierung 


mehr eingewirkt hat, als auf ſeine Regierten. Es verſteht ſich, 


3 
daß, was ſich in Pe vorübergehend ergab, ohne alen 
Nachdruck blieb, wie eine Modalitaͤt der Freimauerei. ES 
verſteht ſich, daß die demagogiſchen Umtriebe der neueſten Zeit 
von Staatswegen nicht ignorirt werden konnten, weil, wie 
das Publikum durch die Amtliche Belehrung uͤber den 
Geiſt und das Weſen der Bur ſchenſchaft (Halle, 
1824) erfahren, die Burſchen von Staatsverraͤthern verführt und 
geleitet wurden. Es verſteht ſich, daß man von theilweiſer, 
oder immerhin durchgaͤngiger Vorliebe für die Repraͤſentation 
nicht auf revolutionaire Stimmung der Nation zu ſchließen 
hat. Im Ganzen ſind wir Preußen Preußen geblieben, d. 
h. diejenigen Mitglieder der Europaͤiſchen Welt, die das Gute 
am liebſten von ihrem Herrn empfangen und uͤberzeugt find, 
daß ihr Herr es mit ihnen gut meint, die in geiſtiger Aufklaͤ⸗ 
rung Ruhe und Ueberlegung und in wohlgepruͤfter fremder 
Erfahrung die Ueberzeugung gewonnen haben, daß die Volks⸗ 
gewalt immer nur die Mutter neuer Einzel-Gewalt iſt. Uns 
ſre Regierung hat ohne den Schein, ein durchgreifendes Mit⸗ 


tel benutzen zu wollen, es doch benutzt, ſie hat uns dreiſt 


zu ihr ſelbſt gemacht und gelaſſen. So iſt die Hoffnung ge⸗ 
gruͤndet, daß unſre Regierung bis zu dem Augenblick ſicher 
ſeyn dürfte, mit welchem wir vorzuſtellen und vorzuſchlagen 
aufhören, An uns konnten die 2 Dekrete der Nationalverſamm— 
lung voruͤbergehen/ wie unter Mark Aurel die alten Fasces 
an den Römern, Natürlich nahmen wir Theil an einer Be— 
gebenheit, deren ſchoͤne Farben uns bald ergösten, bald ihre 
Donner uns erſchreckten: immer ward unſer Intereſſe bs 
regt. Natürlich dachten und ſprachen auch wir von Men⸗ 
ſchenrechten, Liberalismus, Freiheit, Gleichheit, Oeffentlich⸗ 
keit; aber es fiel uns nicht ein, unſern gef ſellſchaftlich en Zu⸗ 
ſtand in einer Hauptſache eigenmaͤchtig verändern zu wollen. 
Damit ſchritt die Regierung ſelbſt zuerſt vor, die den Zeitgeiſt in 
jeder Abneigung gewaltſamen Anſtrebens gegen ihn am ſicher⸗ 
ſten . zu e dachte und auch wirklich beſchworen 
; 4 * 4 
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hat, wenn er uͤberall gegen uns zu beſchwoͤren war. Werden 
unſre Enkel einſt noch glücklicher feyn, als wir es waren, fo 
haben ſie ſehr viel dem Umſtand zu danken, daß unſre Re⸗ 
volution von unſter Nez ring; ausging, die jetz durch ſich 
ſelbſt fo weit gekommen, um uͤber das «bis wohin und nicht 

weiter” beſchließen zu konnen. Wir moͤgen es den Partheien 
uͤberlaſſen, ſich den Zeitgeiſt als eine Hydra vorzuſtellen, die 
verdirbt und verpeſf tet, oder als einen Genius, der die Menſch⸗ f 
heit begl luͤckt: uns darf es wahr ſcheinen, daß er nirgend 
ſeine Schwebehoͤhe erreicht, wo Herr und Geſetz noch re⸗ 
gieren: wir ſehnen uns nach ſeinem Kulminationspunkte nicht. 
Mag er ihn irgendwo erreichen muͤſſen, oder ihn nirgend er⸗ 


reichen ſollen: an und fuͤr ſich ſucht er doch wohl eigentlich 


das Ziel ſeines Strebens in einer Verfaſſung, von der wir 
eben ſo eigentlich gar keinen praktiſchen Begriff haben, in ei⸗ 


ner Verfaſſung, die Aetna's Vulkan hinter der aufgehenden 


Sonne verbirgt, die die Genuͤſſe der Abſtraktion in Moha⸗ 


meds Paradiefe anbietet, — den Himmel auf Erden! Für 


ſolche Erwartungen hat der Zeitgeiſt ſo viele Spiegel bereit, 
daß ſeine Bekenner ihren eignen Untergang im Meere der 
Taͤuſchungen um fo weniger ahnen, als fie ſich alle Werk⸗ 
meiſter traͤumen, kein ner ſich fuͤr ein Werkzeug haͤlt. Auf wel⸗ 
chem Punkt nun eine gute Regierung Stillſtand gebietet, das 
iſt wirklich ziemlich einerlei, wenn ſie nur Stillſtand gebieten 
und durchfuͤhren kann. 

Der Beweis, daß Preußens Kegel ſich in dieser 
gluͤcklichen Lage befindet, iſt der Zweck dieſer Blätter, daher 
aufzumuntern zur Pruͤfung, ob oder wann es mit dem 

Bis dahin und nicht weiter | 
Zeit ſeyn 5 
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J. 
Regierung und Regierte. 


Es iſt allerdings eine erfreuliche Erſcheinung, daß, waͤh⸗ 
rend auf denſelben 5028 Geviertmeilen 1817 die Menſchen⸗ 
zahl ſich auf 10,573,375 belief, 1818 ſchon 10,800,000 
und 1819 elf Millionen waren, wenn man insbeſondere er⸗ 
waͤgt, daß außer dem zufaͤlligen Ueberſchuß der 150,000 Mehr⸗ 
geborenen die Menſchenzahl allein im Jahr 1818 durch Ein⸗ 
wanderungen um 75,000 vermehrt wurde. Aber, wie es je— 
denfalls die Aufgabe der Politik nicht iſt, die Menſchen zahl 
reich, ſondern, die vorhandenen gluͤcklich zu machen: ſo folgt 
aus jener Erſcheinung zunaͤchſt weiter nichts, als daß es ir⸗ 
gend anderswo aus irgend einem Grunde nicht gefiel und dar⸗ 
um in der Fremde ein anderweitiges, wahrſcheinlich beſſeres 
Unterkommen geſucht wurde. Es giebt den nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten an und fuͤr ſich keinen Werth, daß ſich dorthin ſo 
viele Menſchen begeben, wenn auch zugeſtanden werden darf, 
daß Ae ande tie in der Regel nicht das beſte Licht auf 
den verlaſſenen Staat werfen, daß es wenigſtens in der Re⸗ 
gel Uebervölkerung nicht iſt, welche die Auswanderungen ver⸗ 
anlaſſt. Indeß mögen wir doch unſere diesfaͤlligen Urtheile 
ſehr behutſam abmeſſen, und es z. B. der preußiſchen Regie⸗ 
rung nicht zurechnen, daß fie ſeit 1815 von einer Menge nach 
Polen ziehender Tuchmacher verlaſſen wurde. Es war ſchlech⸗ 
terdings nothwendig, daß die fruͤher beſtandenen Woll⸗Ausfuhr⸗ 
Verbote zurückgenommen, die Ausfuhr roher Wolle erlaubt 
wurde, wenn die Schaͤfereibeſitzer nicht mit Recht klagen ſoll⸗ 
ten, daß ſie um eines Theils der Tuchmacher willen zuruͤckge⸗ 
fest würden. Eben fo wenig war es denen, die dazu Kraft 
und Vermoͤgen hatten, zu verbieten, mit einer Maſchine vie⸗ 
ler Menſchen Arbeit unnoͤthig zu machen, und mehreren Mei⸗ 


6 
fern der Glaube nicht zu nehmen, daß es für fie in einem 
Lande beſſer ſeyn moͤgte, in welchem einſtweilen ihrer noch 
nicht ſo viele ſeyn wuͤrden. 

ai von 10,536,671 Menſchen, 5 Leben 


E d. f. prß. Morg. 
Preußen.. 702 15,103,443. 919,580 Köpfe 
Weſtpreußen 465 10,013,469... 584,971 — 
Poſen . 538 11,572,551... 847,800 — 
Brandenburg 749 | 16,102, 632. 1,297,795 — 
Pommern.. 566 12,174,605. . 700,756 — 
Schleſien .. 720 15,475,279. 1,992,598 — 
Sachſen ... 457 | 9,841,388 1,214,219 — 
Weſtphalen. 367 7,888,437. 1,074,079 — 
Cleve-Berg | 158 3,404,746... 935,049 — 
Niederrhein.] 288 | 6,189,260 ... 972,724 — 
angenommen, ſind es ohngefähr 18 | 
Preußen . . 183,916 Familienväter | 
es ESDMIDFEUBEN 50. 146394, me 
Poſen 169,662 — —ʃ 
Brandenburg... . 259,559 — — 
Pommern . . 142,151 — — 
Schleſien .. . . 398,519 — — 
Sachſen . 242,844 — — 
Weſtphalen .. . . 214,816 — — 
Cleve⸗Berg .. . 187,210 — — 
Niederrhein. . . . 194,545 — — 
Summa: 2,109,516 Familienvaͤter und, 
die muͤndigen Eheloſen, beſonders in den großen Staͤdten mit 
zu den Richtern gezaͤhlt, gewiß drei Millionen Menſchen, 
vor deren Richterſtuhl ſich ein Staat in feiner Verfaſſung bes 
wegt, der mit großen, zum Theil ganz 9 Schwierigkei⸗ 
ten zu kaͤmpfen hat. 


Indeß z. B. Frankreich, das 9 1 19 viel Ein 


7 
wohner zahlt im Ganzen nur 500 geographiſche Meilen be⸗ 
wacht und demnach fuͤr dieſe Zoll⸗ und Acciſelinie 26,262 
„Dionuaniers halt, hat der öͤſtliche Theil der preußiſchen Monar⸗ 
chie 585, der weſtliche 254 geographiſche 2 Meilen zu bewa⸗ 
chen, naͤmlich: 
1) die ſieben öfttichen Provinzen nach Nor 
den, Oſten und Suͤden 4 
die Seegrenze an der Oſtſee 0... . 104 Meilen; 
gegen Rußland “»» 2 GR 
ann 3 
gegen Oeſterreich h ar „„ 
Sachen 38 2 
2) nach Süden und Welten mit Weimar 
und Gotha | | | 
von der Elſter bis zur Werra 36 — 
mit Heſſen, Hannover und Braunſchweig von b 
der Werra bis zur Ele 79 — 
mit Meklenburg von der Elbe bis zur Oſtſee, 64 — 
AN.) Laͤngs den Baierſchen, Deffen: Homburg: 
ſchen, Oldenburgſchen und Sachſen-Co⸗ 
burgſchen Sende auf dem linken Rhein⸗ 
ufer VVV 29 — 
an Frankreich • 775556 14 — 
an den Niederlanden und Lurembürg „„ 
an Hannover von der Niederlaͤndſchen Grenze 
bis zur Grafſchaft Schaumburg 45 — 
a der Oſtſeite entlang den Hannöverfhen, » 
Braunſchweigſchen, Heſſiſchen, Waldekſchen 
und Lippeſchen Landen Died, BON 
Gegen die mit fo vielen und ſo geſtalteten Grenzen nothwendig 
verbundenen Beſchwerden, Inconvenienzen und Unbequemlich⸗ 
keiten hilft weiter nichts, als die Oſtſee durch Natur, weil 
ſie keine nahe gegenuͤberliegende Küften hat, und Rußland und 
Oeſterreich durch ihr Abgabeſyſtem, ebenfalls ein gegen aus⸗ 


91 
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laͤndiſche Waaren Theils ganz, Theils calweiſe geſchloſſenes. 


Dieſe Huͤlfsmittel abgerechnet, zeigt uns die Charte, wie die 
Statiſtik unſerer Nachbaren lehrt, daß die Grenzen durch⸗ 
ſchnitten ſind, und ihre Bewachung dann um ſo ſchwieriger 
iſt, wenn fie keine Acciſe oder Verbrauchſteuer haben, Man 


hat von der langgedehnten Linie des preußiſchen Staats einen 


Grund beſonders fuͤr die Nothwendigkeit einer ſo großen Mili⸗ 
tairmacht hernehmen wollen. Das mag, wie ſeit dreißig 
Jahren die Kriege geführt werden, weniger Ruͤckſicht verdie⸗ 
nen. Ziemlich alle Armeen marſchiren jetzt in einem Tage 
ſo weit, als ſonſt in acht Tagen, und mit den Feſtungen wird 
jetzt nach ganz andern Grundſaͤtzen verfahren, weil ſie der 
Mehrheit nach ihre ehemalige Bedeutung verloren haben. Aber, 
wenn man von indirekten Steuern, als Zoͤlle erhoben, nicht 


abgehen kann, wenn man mit beilaͤufig dreißig auch ſelbſt⸗ 


ſtaͤndigen, unſern Vorſchriften nicht unterworfenen Nachbaren 
in Beruͤhrung ſteht, dann gilt es die Beſtreitung verhaͤltniß⸗ 


maͤßig bedeutendern Aufwandes und eine Handlungsweiſe, die 
der Eine mit Recht nachgiebig, der Andre mit Recht ſtarr 


nennt und hart, dann kann eines ſolchen Reiches erſter Mi⸗ 


— 


niſter oder Staatskanzler Beſchwerde fuͤhrenden Fabrikanten 


nicht wohl anders antworten, nicht wohl beſſer auf eine neue 


Ausſicht hinweiſen, als es 1818 ı geſchah. „Die Schwierigkei⸗ 
ten, welche aus der zerſtreuten Lage der preußiſchen Staaten 
und aus der Laͤnge ihrer Grenzlinien entſtehen, und die Vor⸗ 


theile, welche aus der Vereinigung mehrerer deutſchen Staa⸗ 


ten zu einem gemeinſchaftlichen Fabrik- und Handelsſtſyſtem 
hervorgehen koͤnnten, haben der Regierung um ſo weniger 
unbekannt bleiben koͤnnen, da ſie auf ſehr leicht zu uͤberſe⸗ 
henden Verhaͤltniſſen beruhen. Mit ſteter Ruͤckſicht hierauf 


iſt der Plan zur Reife gediehen, deſſen Ausführung des Kö⸗ 


nigs Majeſtaͤt jetzt befohlen haben, und welchem gemaͤß eine 


Zolllinie die aͤußern Grenzen der drei weſtlichen Provinzen 
des Staates umſchließen, dem inlaͤndiſchen Gewerbefleiße durch. 


FR 
} 


verhaͤltnißmaͤßige Beſteuerung der gleichartigen fremden Erzeug⸗ 
niſſe einen billigen Vorzug ſichern, und die Freiheit des Ver— 
kehrs mit den öftlichen Provinzen durch Aufſicht gegen die 
Einmiſchung fremder Fabrikation moͤglich machen und ſchuͤtzen 
wird. Es liegt ganz in dem Geiſte dieſes Plaus, eben fo: 
wohl auswärtige Beſchraͤnkungen des Handels zu erwiedern, 
als Willfaͤhrigkeiten zu vergelten, und nachbarliches Anſchließen 
an ein gemeinſames Intereſſe zu befürdern.” | 
Denen Schwierigkeiten, mit welchen die Regierung zu 
kaͤmpfen hat, waͤchſt aus dem Charakter der Regierten im 
Allgemeinen nichts zu. Denn, wenn auch von unſern bei— 
laͤufig drei Millionen Richtern gute dreimalhunderttauſend ra⸗ 
ſchen oder raſchern Bluts, je nachdem ſie in großen Staͤdten 
mehr Zuhörer finden, oder provinzielle Oertlichkeiten die Zun— 
gen Löfen, zu ſtarken Raiſonnements fortgeriſſen werden: ſo 
wartet doch draußen keine thatendurſtige Menge auf die Be⸗ 
ſchluͤſſe der Seſſionen. Nur in dem Wunſche recht vieler 
nicht acereditirter Theilnehmer am Wiener Congreß, daß ſich 
Preußen lieber durch Sachſen, als nach dem Rheine zu ver⸗ 
groͤßern möge, lag ſeine Rechtfertigung. Es hat die preußis 
ſche Verfaſſung im Auslande recht viele Verehrer; gruͤndliche 
Köpfe vertheidigen die Theorie einzelner Partien derſelben bis 
zur Evidenz. Aber ſie hat nicht das Gluͤck, im Auslande 
Sehnſucht nach ihrem Scepter aufzuregen. Dafuͤr bedarf 
es keines Troſtes; denn kein erobertes, kein Volk, uͤber wel⸗ 
ches Herrſchervertraͤge eine Veränderung des angebornen Herr⸗ 
ſcherſtammes verfuͤgten, liebt ſo bald die Regierung, zu wel⸗ 
| cher es geſchlagen, und war zu entſcheiden, ob Sachſen, 
oder die Rheinprovinzen der Abtretung weniger abgeneigt zu 
ſeyn Urſach hatten: ſo ließe ſich wohl behaupten, daß Sach⸗ 
ſen ſie ſchmerzhafter zu empfinden berechtiget war, well 
mit einem Worte Sachſen mit feiner angeſtammten Regie: 
rung kindlich-gemuͤthlich zufrieden lebte, das geruͤhmte vor⸗ 
malige Gluͤck der Rheinprovinzen unter dem franzoͤſiſchen Scep⸗ 
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ter dagegen davon abhing, ob ſich in der Geſchichte ein Bei⸗ 
ſpiel findet, daß eine noch dazu illegitime Regierung, die rein 
auf Gewalt und zwar auf Militairgewalt baſiret iſt, ſich. 


lange hielt. Dennoch wuͤrde, fiel das ganze Koͤnigreich Sach⸗ 
ſen an Preußen, Preußen mit deſſen Ideen, Wuͤnſchen, An⸗ 


ſichten und Aeußerungen weniger zu kaͤmpfen gehabt haben, 


weil es ſich durchaus nicht beftreiten laͤſſt, daß die Bewohner 


der Rheinprovinzen von ihrem Schickſal zu Erfahrungen ge⸗ 


fuͤhrt worden waren, aus denen fie mit weit blendenderm Dis⸗ 
putirgeiſt heraustraten, der mehr im Suͤden und dem Suͤden 
naͤher, naͤher insbeſondre dem Sitz, wo die verfuͤhreriſchen Aus⸗ 
ſpruͤche uͤber Gleichheit und Freiheit ſich in den lockendſten 


Formen hatten hoͤren laſſen, Nahrung, Anhang, Bewunde⸗ 
rung fand. Im Großherzogthum Poſen konnt' es hoͤchſtens 
eine Deputation ſein, die zu Abweichungen von der preußi⸗ 


ſchen Juſtizverwaltung, wie die Verordnung vom Hten Fe⸗ 
bruar 1817 ſie aufgenommen hat, rieth, und doch wahr⸗ 
ſcheinlich eine Deputation oder Conſulenten ohne Conſtituen⸗ 
ten, wenn anders allgemeiner ausgeſprochne ſpaͤtere Wuͤnſche 
nicht ganz taͤuſchten. In den Rheinprovinzen gab es Anfangs 


ziemlich gar kein preußiſches, formelles oder materielles Recht. 


Das fremde, das franzoͤſiſche ward beibehalten, und es iſt doch 


laſſen, daß je einer, wie Ludwig XIV., ſagen koͤnnte, eder 
Staat, das bin ich“, oder, wie Philipp II., «jetzt bin 


nicht anzunehmen, daß der Selbſtwille der Regierung die Ini⸗ 


tiative gab, daß fie das franzoͤſiſche Recht und die franzoͤſi⸗ 


ſche Gerichtsordnung vorzog. Vorauszuſehen war die Ein⸗ 
fuͤhrung des preußiſchen Rechts. Es durfte oben bemerkt 
werden, daß der Charakter der Regierten im Allgemeinen, in 
der Mehrzahl, der preußiſchen Regierung die wenigern Hin⸗ 
derniſſe in den Weg legt. Dieſe gluͤckliche Erſcheinung folgt 
aus dem mit der Zeit feſtgewurzelten Vertrauen zur Tugend 
der Regenten, deren wir, wie geſagt, ſchon ſeit Jahrhunder⸗ 
ten keinen ſchlechten hatten, die es uns fuͤr unmoͤglich halten 
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ich wach und Tag ſoll fein”, dich ſchlag an Nen Falſen 
und will Waſſer.“ Wer moͤgte unſre Vorfahren fuͤr fo ein⸗ 

faltig und niedergedruͤckt halten, daß fie gleichgültig waren bei 
der rothen Binde, die Friedrich Wilhelm I. in das Haus 
ſchickte, wo ein Knabe geboren, um deſſen Eltern zu verpflich⸗ 

ten, den Sohn zu ſeiner Zeit ins Glied zu ſtellen! Welcher 
funfzig⸗ bis ſechszigfaͤhrige Preuße denkt nicht noch an Fried⸗ 
richs II. Regie, zu welcher Helvetius zuredete, die Des 
launay und Conſorten fo druckend machten! wie viele 

Feinde hat unſre Branntweinſteuer, durch die viele Indivi⸗ 
duen wirklich enorm verletzt worden ſind! Wie bitter ward es 
empfunden, daß Friedeich Wilhelm II. fruͤher, als zu 
wuͤnſchen war, von dem ererbten Schatze nichts mehr übrig 
hatte! Aber wir ſahen und ſehen am Hofe keinen Prunk auf 
Koſten unſeres Schweißes, hoͤren von keinen Beſtechungen, 
um den Willen durchzuſetzen, erkennen in unſerm Regenten 
ſein Bewußtſeyn der Buͤrgerpflicht, bewundern ſeinen geregel⸗ 
ten Haushalt, und ſind mit einem Worte uͤberzeugt, daß un⸗ 
ſre Regenten, Fehlgriffe wieder gut zu machen von dem Au⸗ 
genblick an ſelbſt geneigt ſind, mit welchem ſie des Fehlgriffs 
ſich bewußt werden. 

Zu dieſem Vertrauen geſell len ſich denn freilich auch das 
ruhigere Clima, die beſchäftigte und beſchaͤftigende Lebensweiſe 
und die herrſchende Religion. 

»Vleielleicht iſt unter dieſen Stuͤtzpunkten da 8 Gem de am 
wenigſten gehaltreiche. Es verdient Hinſichts feines. Einfluſ⸗ 

ſes auf Bodenguͤte und Bevölkerung alle Verüuͤckſichtigung: 

groß, ſehr groß iſt der diesfaͤllige Unterſchied zwiſchen unſerm 
ſuͤdlichen und noͤrdlichen Außenpunkt. Der ſüͤdliche bei Saar⸗ 
gemuͤnd an der franzoͤſiſchen Grenze unter einer Breite von 
49 Grad 8 Minuten: der noͤrdliche in der Naͤhe von Polan⸗ 
gen an der ruſſiſchen Grenze unter 55 Grad 53 Minuten 
noͤrdlicher Breite. Ein Unterſchied von 63 Grad in der Breite, 
von einer Stunde und 18 Minuten in der Tageslaͤnge: wie 
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verschieden d der n ache; wie verschieden die geſellſchaft⸗ 


lichen Verhaͤltniſſe! Allerdings muͤſſen wir auch, ohne deshalb 


dem Materialismus in religiöfer Hinſicht über die "Gebühr 
das Wort reden zu duͤrfen, geſtehen, daß das Blut im Suͤd⸗ 5 
Linder raſcher Läuft, und feine Phantaſie die Ruhe der Ver: 
nunft haͤufiger ſtoͤrt. b Das erfahren ja ſelbſt Kuͤnſtler und 
Kuͤnſtlerinnen. Schon 1720 lag ganz Florenz der Fauſti⸗ 
na Heſſe zu Fuͤßen: in Wien erlebte ſie deutſchen Enthu⸗ 
ſiasmus: er brannte gleich einer entzündeten Eiche, im ruhigen, 
anhaltenden Feuer, nicht wie in Italien gleich dem Veſuv 
dieſes Landes in wilden Ausbruͤchen. Aber, nicht zu geden— 
ken der auffallenden Zemperaments= Gleichheit zwiſchen Fran⸗ 
zoſen und Polen, ſo verſchieden das Clima ihres Vaterlandes 


auch iſt; im Süden. ift-fo viel Despotie, es hielt ſich der 


Despotismus ſo lange, daß wir zweifeln un wo feine 
Durchführung leichter iſt. a 
Entſcheidender zur Sache iſt die nothwendige Lebensweiſe, 
wenn fie nicht aus Gruͤnden, die in Staats⸗Inſtitutionen liegen, 
ſondern durch die Natur zu anhaltender Thaͤtigkeit zwingt und 
dieſe Natur nun dazu noch die Mehrzahl an das platte Land 
feſſelt. Wer auf dieſem ruhigen Gange feine Furchen zu zie⸗ 
hen gezwungen und gewohnt iſt, nimmt an aͤußern Händeln 
weniger Theil und ſchaͤtzt ſeine Ruhe mehr, als den Ruf, den 
die Theilnahme am politiſchen Verkehr verſchaffen kann. Zwar 
leben von ſaͤmmtlichen Einwohnern ſaͤmmtlicher 26 Regie⸗ 


rungsbezirke uͤber ein Viertheil in den Staͤdten, deren jedoch 


nicht uber achte find, in denen zu politiſchen Reibungen Gele⸗ 
genheit uͤberhaupt und Zeit uͤbrig iſt, und von beinah drei 
Viertheilen ſaͤmmtlicher Einwohner gilt, was Ancillon (le 
ber die Staatswiſſenſchaft) ſo wahr als troͤſtend ſagt. Das 
unbewegliche Eigenthum, wenn es Landeigenthum iſt, und 
man auf dem Lande und von demſelben lebt, giebt dem Ge⸗ 
muͤthe eine einfache, ſittliche, geſetzmaͤßige Stimmung, dem 
Geiſte ein beharrliches Feſthalten am Alten, Hergebrachten, 
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en, dem Charakter leidenſchaftloſe Ruhe und nüch⸗ 
terne Beſonnenheit. Alles neigt ſich bei ſolchen Menſchen zu 
einer entſchiedenen Vorliebe für Einförmigkeit, ja Einerleiheit. 
Nach ihrer Meinung waͤre es zu wuͤnſchen, daß in der Ge— 
ſellſchaft, wie in der Natur, die Bewegungen einen regelmaͤ⸗ 
ßigen, ununterbrochenen, ſich ſelbſt immer gleichen Gang ha— 
ben moͤgten. Dieſer entſchiedene Hang der Beſitzer von un⸗ 
beweglichem Grundeigenthum giebt ein herrliches Erhaltungs— 
prinzip fuͤr die geſellſchaftliche Ordnung, einen feſten Stuͤtz⸗ 
punkt ab, der allein verhindern kann, daß die Staaten leicht 
aus ihren Angeln gehoben werden koͤnnen. Was von dieſer 
Klaſſe von Staatsbuͤrgern allgemein geſagt werden darf, das 
gilt beſonders von der Mehrzahl der preußiſchen Landleute, 
eingeſchloſſen die Bewohner der vielen kleinen Landſtaͤdte; ſie 
bilden in der politifchen Welt eine Kraft der Traͤgheit, welche 
die Staaten in ihrer Bahn feſthaͤlt und verhindert, daß ſie aus 
einem Wirbel in den andern geſchleudert werden. Sobald 
in Frankreich das Grundeigenthum freigegeben, die Feſſeln 
des Feudalſyſtems gebrochen, die Gewerbefreiheit proclamirt, 
— alles Wohlthaten, die uns ohne Volk saufſtand wurden — 
ſah man den franzoͤſiſchen Landmann nur noch in Reih' und 
Glied an der Revolution Theil nehmen und ſie verfolgen. 


Darum duͤrfte in den ſtaatswirthſchaftlichen Anomalien (Land⸗ 


und Hauswirth 1820, S. 476) hinzugeſetzt werden, daß die 


bewaffnete Macht nur die phyſiſche, das Grundeigenthum 


die moraliſche Gewalt der Regenten ſey. Wohl revoltir⸗ 


ten ſchon die Glieder der erſtern: nie ging von den Beſitzern 8 


der letztern eine Revolution aus. Feſt ſteht der Thron, dem 
beide Gewalten dienen, die phyſiſche gerufen, wenn die mo⸗ 
raliſche nicht ausreicht. 0 
Und koͤnnte auch dieſer Stuͤtzpunkt verlaſſen, muß bei biefer 
Möglichkeit ſich kein Regent durch ihn einwiegen laſſen, will er 
nicht aus der Geſchichte ſeines Irrthumes zu ſpaͤt i inne werden: 
—. es giebt noch einen, es iſt der Einfluß des Proteſtantismus. 


— 
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Im Katholieismus ſcheint mehr Gehorſam zu liegen, 
im Proteſtantismus liegt mehr freiwilliger Gehorſam und 
Ueberlegung; er iſt freier von fremdem, auf nicht genuͤgende 
uͤberirdiſche Macht gewieſenem und darum nach weltlicher 
Macht ſtrebendem Einfluß, deſſen Benutzung daher außer dem 


Pabſte, ſeit die uͤbrigen geiſtlichen Fuͤrſten nicht mehr weltlich 


regieren, vernuͤnftiger Weiſe keinem Regenten angerathen 


werden kann. Es iſt gar zu wahr, was unſer beruͤhmter 


Thuͤmmel von dem Katholicismus ausfagte, er ſey zwar kon⸗ 
ſequent, aber in ſeiner Konſequenz auch furchtbar. Fried⸗ 
rich II. war der That nach ſehr oft Republikaner, nach ſei⸗ 
nem Willen zuverläfftg nichts weniger als Republikaner: ſo 


weit ſeine Zeit von einer andern etwas fuͤrchten ließ, ließ er 


gewiß kein Mittel zur Befeſtigung ſeines Thrones unbenutzt. 

Wie unſer Friedrich, fo war auch Joſeph II. davon 
überzeugt, daß aufgeklaͤrte Unterthanen den Geſetzen zuverlaͤſſi⸗ 
ger und eifriger gehorchen, weil fie die Nothwendigkeit derſel⸗ 


ben und ihre Pflichten einſehen. Es war eigentlich Neid, der 
Maria Thereſia den Reichshofrath von Moſer fragen 
ließ, warum es bei den Proteſtanten mehr hellere Koͤpfe geben 


ſollte? Ob nun RR v. Moſer keine treffendere Antwort ges 


ben konnte, als: wir machen mehr Fenſter in das Haus”, ob 


nun wohl, wenn eine ſpaͤtere Zeit, Friedrichs Beiſpiel weniger 
achtete, weil er in einer Sicherheit lebte, die ſpaͤter weniger 
herrſchte, und auf Joſeph's Ideen nicht eingehen will, weil 
Joſeph nach ſeiner Weiſe das Werk gewiß nicht beendigt haͤt⸗ 


te: ſo iſt doch Kaunitz aller Beachtung werth, die ihm un⸗ " 


ter zweien, in ihrem Charakter entgegengeſetzten Regierungen 
gezollt⸗ wurde. Und doch ſcheint man in der Zeit, die gewiß 
von ſich ruͤhmen will, daß ſie die politiſch aufgeklaͤrteſte fen, 
von andern Grundſaͤtzen auszugehen. Wir haben noch nicht 
b an Religionskriege zu glauben; es ſollen die neuerlichen Graͤuel 
im ſuͤdlichen Frankreich uns nicht an die blutigen Verfolgun⸗ 
gen der Vorzeit erinnern. Aber wahrlich, die Wiederherſtel⸗ 
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lung des Jeſuiter⸗Ordens, Rom's in Concordaten durchgeſetzte 
Anſprüche, die bekannten Schritte gegen Weſſenberg, die 
mancherlei Anklagen und Proſelitenmachereien, der Nichtbei⸗ 
tritt des Pabſtes zum heiligen Bunde, ſeine Proteſtation ge— 
gen den Beſchluß des Wierter Congreſſes, der den Katholi— 
ſchen und Evangeliſchen gleiche Rechte und freie Religions: 
uͤbung zuſicherte: alle dieſe Akte beweiſen nicht, daß es in Rom 
am beſten Willen, ſeine glaͤnzendſte Hierarchie zuruͤck zu fuͤhren, 
fehlt. (Tzſchirner: Proteſtantismus und Katholicismus aus 
dem Standpunkt der Politik betrachtet). Aus derſelben Quelle 
floß der Verſuch des Beweiſes, daß die Reformation nicht nur 
an ſich eine politiſche Revolution geweſen, ſondern auch die 
Quelle der neuen Staatsumwaͤlzungen ſey. Das war leicht 
zu widerlegen, logiſch, nach dem Begriff der Revolution, 
wonach fie in gewaltſamer Veränderung der beſtehenden Re⸗ 
gierung eines Staats durch ſolche, welche ihr unterworfen 
waren, beſteht, hiſtoriſch, daß die legitimen Regenten die 
Beſchuͤtzer der Reformation waren. Ueber die durch fie bes 
wirkte Revolution des Geiſtes aber, uͤber das durch ſie Allen 
gegebne Recht eigner Pruͤfung moͤgen die Regierer ſich Gluͤck 
wuͤnſchen, weil jene Revolution des Geiſtes nach ihrer Na— 
tur die Folge haben muß, daß Gehorſam und Achtung fuͤr 
geſetzliche Ordnung begruͤndet werden. Wir wollen es nicht 
ruͤgen, daß Pius VII. als Biſchof von Imola bei der 
Gruͤndung der Cisalpiniſchen Republik predigend die Vor⸗ 
zuͤge der republikaniſchen Verfaſſung anpries: er vergaß ſich 
einmal, einerlei, ob freiwillig oder gezwungen. Doch erink . 
nern duͤrfen wir, daß ſich ſeit dreihundert Jahren, — eine 
genug lange Zeit, um Erfahrungsſchluͤſſe aus ihr zu ziehen, 
— in keinem proteſtantiſchen Lande ergab, was ſich in Frank⸗ 
reich, Spanien, Portugal, Neapel und Piemont ergeben, 
erinnern, daß die verſchriene Maurerei in proteſtantiſchen Laͤn⸗ 
dern die Achtung für geſetzliche Ordnung, die Liebe für die 
„Regenten bewahrte, während fie in katholiſchen politiſch-revo— 
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10 
lutionaire Anſichten naͤhrte. Der Proteſtantismus fuͤhrt nicht 
auf die gefaͤhrliche Bruͤcke, auf der die Suͤndenvergebungslehre 
ihr Weſen treibt. Bei Seite gelegt die Beiſpiele des politis 
ſchen Fanatismus: — wo und wann iſt jemals ein Fuͤrſt 
durch einen proteſtantiſchen Fanatiker ermordet worden? wo 
und wann hat jemals ein proteftantifcher Moraliſt den Koͤ⸗ 


nigsmord gerecytfertiget? Diefe Fragen kann man auſwerfen, 


im Proteſtantismus eine ſichere Stuͤtze der geregelten Monar⸗ 


chie finden, und doch mit Niemeyer (Beobachtungen auf Rei⸗ 
fen Lr B. S. 389) uͤbereinſtimmen: „Iſt es ſchon ſchwer, das 
Innerſte und Tiefſte des Herzens eines einzigen Menſchen zu 
ergründen, wer mögte ſich anmaaßen, zu beſtimmen, wie weit 
die Religion im hoͤchſten Sinne des Worts unter einer gan⸗ 
zen Nation das herrſchende Prinzip geworden fey!” | 
Wir haben nicht zu beforgen, daß die Mit- oder Nach: 
welt Herrn Robelot (Ueber den Einfluß der Refor⸗ 
mation Luthers auf die Religion, die Politik und 
die Fortſchritte der Aufklärung, uͤberſetzt und mit 
Anmerkungen vermehrt von Raͤß und Weiß, 1823) den 
Siegeskranz fiber Herrn Villers (Essai sur esprit et 
Riufluence de la reformation de Luther) zuerkennen 
wird. Villers hat dargethan, die Reformation iſt das 
Werk eines wahrhaft göttlichen Geiſtes. Indem die Prote⸗ 
ſtanten ſich fuͤr muͤndig und frei von dem Joche einer willkuͤhr⸗ 
lichen Autorität erklaͤrten, und alles, was den Platz der res 
pulſiven Kraft der Vernunft einnehmen will, entfernten und 


zuruͤckdraͤngten, hatten ſie endlich den Chriſtianismus, welcher 


zur Zeit Luthers von einer fortwaͤhrenden Ueberladung frem⸗ 
der Elemente erſtickt, ein ungeſtalteter Körper, ein entſtelltes 
Evangelium, ein religiöfer Aberglaube, ein den Fortſchritten 
der Aufklaͤrung gerade entgegen laufendes Syſtem, d. h. roͤmi⸗ 
ſcher Katholicismus war, den Chriſten in feiner Lauterkeit wies 
dergegeben, und es moͤglich gemacht, den Menſchenverſtand von 
dem Syſtem der Geiftesertödtung und des Obſcurantismus 
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zu befreien, den Menſchen zum ruhigen, genften Gefuͤhl ſei⸗ 
ner Würde, zur Gewiſſens⸗ und bürgerlichen Freiheit zu er: 
heben, dem Handel und Gewerbefleiße neue Thätigkeit zu vers 
leihen, den Wohlſtand der Unkerthanen, die Kräfte der Re— 
genten zu vermehren, die Staatskoͤrper in allgemeinere Be⸗ 
ruͤhrung zu bringen, feſte und dauerhafte Buͤndniſſe zu ſchlieſ⸗ 
ſen, die Kunſt der Unterhandlungen auszubilden und ſo in 
Europa das wahre Syſtem des Gleichgewichts einzufuͤhren. 
Zugeſtanden, daß Villers dem Einfluſſe der Reformation 
auf die Politik der Regierungen vielleicht zu grelle Farben lieh: 
wie mogte doch Herr Robelot behaupten, daß die Geſammt⸗ 
heit und der Glaube aller Dogmen der katholiſchen Religion, 
von der Erbſuͤnde, der Gnade, der Ohrenbeichte, der Ablaͤſſe 
und der Gewalt, ſie zu ertheilen, von dem Gebete fuͤr die 
Berſtorbenen, der Verehrung der Heiligen, der weſentlichen 
Gegenwart in dem allerheiligſten Altarſacramente, dem Abs 
bruch der Speiſen, der Unauflöͤsbarkeit der Ehe, der Ehelo— 
ſigkeit der Prieſter, der Unfehlbarkeit der Kirche, daß alle dieſe 
und dergleichen Dogmen auf die Vervollkommnung des Men— 
ſchen und auf das Gluͤck der Geſellſchaft den heilſamſten Ein⸗ 
fluß aͤußern muͤſſten?! Wo oder wie hat Luther je denen Glaͤu⸗ 
bigen die erhabenſten Gegenſtaͤnde ihrer Anbetung verdaͤchtig 
gemacht, ihnen Verachtung gegen alle Religionsuͤbungen ein⸗ 
gefloͤßt? Freilich, wer ſich falſche Hypotheſen erlaubt, z. B. 
der Proteſtantismus habe keinen Cultus, ſeine Geiſtlichkeit 
weder Charakter, noch Sendung, uͤberhaupt nichts, was den 
Religionsdiener vom letzten Laien unterſcheide, u. ſ. w., der 
kann nur auf falſche Schluͤſſe gerathen. 

Wie mogte doch, fragen wir noch einmal, wie mogte doch 
ſo etwas behauptet werden? Auch der Philoſophie hat man 
aͤhnliche Vorwuͤrfe gemacht: fie habe, ſagt der Verfaſſer des 
Triumphs der Philoſophie im 18ten Jahrhun— 
dert, Throne und Altaͤre umgeſtuͤrzt. Nein, — fo wider⸗ 
legt dergleichen Raiſonnements ſehr bündig Fuͤrſt N. (Worte 
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aus dem Buche der Bücher, oder Über Welt⸗ und Menſchen⸗ 
leben, herausgegeben von Tappe), nein, das thut die wah⸗ 
re, die echte, die goͤttliche Philoſophie, d. i. die erhabene, im 
Menſchen als Gottes Ebenbild gebildete Vernunft, nicht; dieſe 
baut und ftüst Throne und Altaͤre; weit davon, fie umzuſtuͤr⸗ 
zen. Aber nicht nur die Philoſophie, ſondern ſelbſt die fran⸗ 
z ſiſche Unphiloſophie, ift- völlig unſchuldig an den Septem⸗ 
briſeurs und an den Laternenpfaͤhlen, ſo unſchuldig, wie an 
dem Menſchenfreſſen der Neu-Seelaͤnder. Jene Unholde, wel⸗ 
che die Graͤuel der Revolution veruͤbten, hatten in ihrem Le⸗ 
ben nie das Wort Philoſophie und nie den Namen Voltaire 
u. a. gehoͤrt, — ſo wenig, als jene feanzöfifchen Bauern um 
das Jahr 1370, die ihre tyranniſchen Gutsherren an einem 
langſamen Feuer brateten und deren Fräulein Töchter zwan⸗ 
gen, dem Vater Stuͤcken aus dem Leibe zu ſchneiden und dieſe 
zu eſſen. Sie hatten nie eines von ihren verrwirrenden Bü: 
chern geleſen; denn die armen Teufel konnten nicht leſen. 
Ihre Beſtialitaͤt ſtammte theils, wie auf Neu-Seeland, von 
Unwiſſenheit, theils von der damals in Frankreich allgemein 
von oben herab und von da durch Adel und Gutsbeſitzer 

allgemein unter den ſogenannten untern Ständen verbrei⸗ 
teten Irrreligion und deren nothwendigen Folge, Immora⸗ 
lität, her. Ich bin, ſetzt der erlauchte Verfaſſer hinzu, ein 
Todfeind vom bloßen Wortkrame. Daraus folgt meine Ab: 
neigung gegen Myſticismus und Alles, was dahin fuͤhrt, meine 
Adneigung gegen alle Anſprachen, die blos an das Herz und 
nicht zugleich und vorzuͤglich auch an die Vernunft gerichtet 
find. Ich ehre die Beredſamkeit, die das Herz bewegt, Lei⸗ 
denſchaften entflammt und zu Thaten erhitzt; aber vorhergehen 
muß Erleuchtung durch die Vernunft, ſo wie Reinigung der 
Eingeweide dem Gebrauch der Chinarinde vorangehen muß. 

Und nun moͤgen wir fragen: ob der Katholicismus, oder 
der Proteſtantismus die Vernunft mehr beguͤnſtigt? die mu 
Alternative rettet den Vorzug, . 
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Oder ſoll an das 1 des Stine, vielleicht am 
igſten unter der Chriſtenheit, gar nicht zu denken ſeyn: 
ſo haͤlt uns doch gewiß nichts ab, uns dahin zu einigen, daß 
fuͤr den Zweck der Erhaltung geſetzlicher Ordnung das Vers 
trauen der Regierten zu ihrer Regierung die Hauptſache iſt 
und bleibt. Ueber alles andre kann die Willkuͤhr herrſchen, 
fie darf nur dreiſt ſeyn in der Auswahl der Larven: nur je⸗ 
nes Vertrauen läßt je länger je mehr aus feiner Quelle auf 


ſeine Sicherheit ſchließen. 


Dies Vertrauen erkennt, — und das hat ſo viel Werth, 


als das Vertrauen ſelbſt! — unfte Regierung, darunter, fo 


Gott will! bis in Ewigkeit den Regenten verſtanden; deß ſind 
wir beſonders von der Zeit an gewiß, zu welcher ſie uns uͤber 
unfte, nicht von uns, ſondern von ihr contrahirte Schulden 
ins Klare ſetzte. Sind im Privathaushalt zuerſt naͤchſt dem 


hinreichenden Verſtande, die Geſundheit, dann das gute Ges 


wiſſen und hiernaͤchſt bald der arrangirte Vermoͤgenszuſtand 
zweifelsfrei die Cardinalien des Wohlſeyns: fo iſt auch im oͤf⸗ 
fentlichen Haushalt naͤchſt der Weisheit und Tugend das 
Freiſeyn von Schulden eine der größten Wohlthaten zur Er⸗ 
leichterung fuͤr den anhaͤnglichen Regenten und ſeine Regierte. 
Wir genoſſen bis 1788 mehr, als ſie, wir wuſſten unſre 
Regierung im Beſitz eines Schatzes, der bei der Nothwendig⸗ 
keit außerordentlicher Maaßregeln nicht gleich außerordentliche 
Opfer erheiſchte. Zum Theil ward unſer Schatz dazu ver— 
wandt, zum Theil nicht, die Noth drang zu Schulden. Das 
entſchuldigt ſie eher, es muſſte ſich nicht erſt der Grundſatz 
einſchleichen, daß die Zukunft Theil zu nehmen habe an den 


Leiden der Gegenwart, daß die künftigen Generationen die 


jetzige zu uͤbertragen haͤtten. Die Annahme dieſes Grund⸗ 


ſatzes fand in der Leichtigkeit alles dergleichen Schuldenma⸗ 


chens uͤberhaupt ſo raſchen Vorſprung, daß man ſich freute, 

für den Augenblick keine Klagen über Vermehrung der Abga⸗ 

ben Hören zu muͤſſen. Wir wußten wohl, daß wir nicht 
2 * 
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mehr aus unſerm eignen Beutel zeheten, erfuhren es aber 
etſt von Friedrich Wilhelm III. (Edikt vom 17ten Ja⸗ 
nuar 1820) ganz gewiß, daß auf uns liege: 
eine verzinsliche Schuld von ... 180,091,720 hene 
eine unverzinsliche an Thaler: und 
Treſorſcheinen und Kaſſenbillets. 11,842,374 — 
unter Staatsgewaͤhr ſtehende Provin⸗ 
zialſchu lden . . 25,914,694 — 
| eine Summe von = 217,348,788 Ihlın. 
Sobald mittelſt einer Kabinetsordre, auch vom 17ten Ja⸗ 
nuar 1820, der Konig dem Staatsminiſterio eröffnet, daß, 
wie die Staatsſchuld unwiderruflich auf 180,09 1,720 Thlr. 
ſeſtgeſtellt, ſo die auf 50,863,150 Thlr. feſtgeſetzte Staats: 
Ausgabe durchaus nicht uͤberſchritten werden ſolle, eben fo bald 
hatten wir erfahren, daß an Zinſen jaͤhrlich 7,687,177 Thlr. zu 
bezahlen und der jaͤhrliche Tilgungsfond 2,505,850 Thlr. ver⸗ 
lange. Unſte verzinsliche Staatsſchuld machte in der runden 
Summe von 180 Millionen jede preußiſche Seele zur Schuld⸗ 
nerin eines Kapitals von 17 Thlrn. und verpflichtete fie, zu den 
Zinſen jährlich 22 gGr. beizutragen. So gewiß aus einem 
Silbergroſchen in funfzig und etlichen Jahren uͤber hundert 
Thaler einzig durch ſeine Verzinſung in der Progreſſion der 
Zinſen von Zinſen werden konnen, fo gewiß auf dieſe Weiſe 
binnen einer kuͤrzern Reihe von Jahren 17 Thlr. zu ſam⸗ 
meln: eben ſo gewiß wird es nichts helfen, wenn die Regie⸗ 
rung auch den erſten den beſten Tag dies Sammeln befehlen 
wollte, und nicht weniger gewiß ſind unter uns elf Millionen 
deren nicht drei, die alsbald ein jeder Menſch 17 Thlr. auf⸗ 
zubringen vermoͤgten. Wir konnten es alſo nur billigen, die 
erforderlichen 50,863,150 Thlr. alle aus einer Quelle, auf 
dem Wege der Abgaben, zu gewinnen und haben keinen Grund, 
zu zweifeln, daß es unſrer Regierung Ernſt iſt mit der all⸗ 
maͤhlichen Tilgung, auch fuͤr den Zweck, um uns in unſern 
Abgaben Erleichterung verſchaffen zu koͤnnen, wuͤrden wit 
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nach und nach auch nur um den fuͤnften Theil derſelben frei. 


Denn grade dieſer fünfte Theil iſt es, der uns, weil er als 
Zinſen- und Kapitals-Abſchlagszahlung uͤber die Grenze geht, 
eben fo laͤſtig fallt, wie wir gewiß herzlich wuͤnſchen, daß ſich 
unſer Koͤnig fuͤr ſein und ſeiner Prinzen Haus nicht auf die 


geringe Summe von 2,500,100 Thlr. haͤtte beſchraͤnken muͤſ⸗ 


ſen, wie der gute preußiſche Patriot es gewiß ſchmerzlich em⸗ 
pfand, daß der König fein goldnes Servis dem Zweck der 


Staatslaſten-⸗Uebertragung opfern mußte. Das Königliche 


Haus iſt vielleicht das einzige, dem kein Vorwurf uͤber irgend 
ein „Zu viel“ gemacht wird: die Militair- und Civilverwal⸗ 
tung iſt nicht frei davon. Aber nicht genug zu loben iſt es, 
daß wir Preußen wenigſtens eben ſo viel davon wiſſen, als 
wenn unſer Finanzminiſter uͤber das Budget in der Kammer 


unſrer Deputirten Rechenſchaft abzulegen hätte, 


Wir wiſſen, daß da koſten unſre 
121 Generale, 
130 Oberſten, 

106 Sberſtlieutenants, 


599 Majors, der Gensd'armerie jeden Monat 


1474 SKapitaing, 
i 1 354430 Thlr. d. ſ. jahrlich 
1234 Oberlieutenants, 4,236,160 Thlr. 


2753 Unterlieutenants | 
Bei der Pinie: \ 
108,000 Unteroffiziere und Gemeine. 8,718,000 Thlr. 
Unterhaltung der Kriegesbeduͤrfniſſe . 710,000 — N 
die Invaliden 500,000 — 
die Geſundheits⸗ und Verpflegungsbeamten 60,000 — \ 


eingeſchloſſen die aggregirten Of⸗ 


fiziere, wie die Offiziere der 
N 


die Feſtungen e 5 22 „„ %% „„ „46 et —— 


Bei der Landwehr: 4 
Servis- und Quartiergelder fuͤr 3907 un⸗ a 

beſoldete Offiziere 210,936 — 
Rationsgeldeſuru ru 47,400 — 
die Koſten vierzehntaͤgiger Exerzirzeit. .. 240/000 — 


beſoldeten Landwehrſtaͤmme und 
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die Schiefübungen 2220... 50,000 Thlr. 
die Bekleidunnn ng 150,000 — 
der beſtaͤndige Stamm der 136 Bataillone 1 100,000 — 
die Stämme der 136 Landwehr⸗Eskadrons 136,000 — 

N Civile: | 
die zehn Ober-Praͤſidien nebſt denen mit 

ihnen verbundenen Conſiſtorien und Me⸗ 

dieinalcollegien : 100,000 
28 Bezirks-Regierungen zu 90,000 Thlr. 2,520,000 
345 Landraͤthliche Behörden a 1,700 — 586,000 
StaatspenſionGen 2,000,000 
der Stastera ß) a ter BO 
das Miniſterium der auswärtigen Ange⸗ 

legenhei en oe 
das Miniſterium der Juſtiz mit Einſchluß 

der ObergerichtMMce . 1,200,000 — 
das Miniſterium des Innern nebſt Bruͤk⸗ 

ken⸗ und Wegebau 2,000,000 — 
das Miniſterium des Krieges, eingeſchlof- 

ſen, was fuͤr Armee und Feſtungen Buy 
„ ſchon angeſetzt 2% 0. + 4 110,618,000., > 
das Minifterium der Finanzen 2,000,000 — 
das Miniſterium des oͤffentlichen Unterrichts 40,000 — 

Wie uͤber dieſe Ausgaben, ſo ſind auch allerdings genauere 

Nachrichten uͤber folgende Einnahmen, außer der Lotterie, den 

Bergwerken u. ſ. w. zu vermoͤglichen: g 
Aus Muͤnſter, Muͤnden, | Ä 

Arensberg (Weſtphalen + . .. . 2,747,846 Thlr. 
auf die Koͤpfe repartirt, 
fuͤr jeden Kopf .. 2 Thr. 13 gr. 5 pf. 
ite REN ae 3,579,491 — 
auf den Kopf . . . 3 — 215 
Westpreußen RT „„ — 
une Kopf 4 — 3- 


te 


| 
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Poſen und Bromberg C 1.5 lr hn 
auf den Kopf... . 1 Thr. 19 gr. 3 pf. 8 
Brandenburg, Pommern, 4 
Schleſien, Sachſe n . 21, 285627 — 
auf den Kopf. 4 — 2-7- f 
aus den Domainen und Forſten . . 7,700,246 — 
von der Poſt rein 600,000 — 
, 100,000 — 
Aber eben ſo zuverlaͤſſig iſt anzunehmen, daß der Staat 
über feine Ausgaben mehr Gewißheit hat, als über feine 115 
nahmen. Der Grund davon liegt nicht allein, auch nie 
hauptſaͤchlich darin, daß er auf die Erhebung auch W 
Abgaben (Zölle und Verbrauchſteuer) eingehen mußte, aus 
deren Natur zu ſchließen, daß fie ſich nicht mit völliger Ge— 
wißheit zum Etat bringen laſſen, er liegt auch in der Neu⸗ 
heit unſers jetzigen Abgabeſyſtems, über deſſen Erfolge die Er⸗ 
fahrung gewiß noch nicht zur Genuͤge entſchieden hat. Wir 
moͤgen indeß dieſerhalb nicht unruhig ſeyn. Ein Auslaͤnder, 
von Malchus (der Organismus der Behörden fuͤr die Staats⸗ 
verwaltung) giebt richtig die Beſtimmung der Staatscontrolle 
dahin an zu wachen, daß die Staatseinnahme uͤberall mit 
Umſicht, Sorgfalt und Treue verwaltet, die Ausgaben auf 
das Nothivendigfte beſchraͤnkt, bei dieſen die in dem Staats⸗ 
budget geſetzlich ſanctionirten Summen nicht uͤberſchritten, 
überhaupt, daß den beſtehenden Geſetzen und Anordnungen 
gemäß verwaltet werde, ſodann Mitaufficht auf die Conſer⸗ 
vation des Staatseigenthums', und fest hinzu: „Eine Con- 
trolle nach dieſen Andeutungen iſt bis ſetzt voll⸗ 
ſtaͤndig nur in Preußen realifirt”, wenn, dürfen 
wir hinzuſetzen, ihr Zweck nicht uͤber ſeine Grenzen ausge⸗ 
dehnt, wenn nicht verlangt wird, daß die Summe der Etats 
und der Rechnungsabſchluͤſſe balanciren muͤſſen; denn das 
iſt, wie in kleinern Adminiſtrationen 9 1 ſo noch weni⸗ 
ger im Kuna zu he 
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Ehe wir auf unſer Abgabeſyſtem ſelbſt näher eingehen, 
muͤſſen wir bekennen, daß wir fruͤher keiner deutſchen Seele 
die Einfalt zutrauten, die Abgaben in dem Grade mehr als 
wohlthaͤtig zu preiſen, in welchem ſie vermehrt werden, bis 
wir denn nun freilich ihr Erſcheinen in unſrer Litteratur nicht 
mehr ableugnen koͤnnen und darum hinzufuͤgen, daß mit ſol⸗ 
cher Einfalt bei keiner verguͤnſtigen Regierung ein Stein im 
Brette zu gewinnen ſeyn moͤgte, weil alle vernünftige Re⸗ 
gierungen mit allen vernuͤnftigen Regierten daruͤber einig ſeyn 
muͤſſen, daß jede Abgabe immer eine Ausgabe und als ſolche 
nur zu rechtfertigen iſt, ſo weit ſie nicht zu umgehen, oder entwe⸗ 
der mittel- oder unmittelbar wieder zur Einnahme wird. An die 
Spitze, wenigſtens im Zuſchneiden mit allen Kuͤnſten der Dia⸗ 
lektik und der Sophiſtik hat ſich neuerdings Adam Weiß⸗ 
haupt geſtellt (Ueber die Staatsausgaben und Auflagen, 
1820. Ueber das Beſteuerungsſyſtem, 1820). Er will be⸗ 
weiſen, daß die Regierungen recht viel aus-, die Voͤlker recht viel 
abgeben müßten, damit der Wohlſtand beider befördert wer⸗ 
de. Denn Geld ſey das Prinzip aller menſchlichen Thaͤtigkeit, 
Entwickelung und Vervollkommnung, und höhere Kultur und 
Geld finde ſich deſto mehr, je mehr ausgegeben wuͤrde. Ein⸗ 
ſchraͤnkungen ſchwaͤchten, wie häufiges Aderlaſſen und laues 
Waſſer. Wie gut iſt es doch, daß kein Nero mehr auf dem 
Thron ſitzt, der, den Seneka an ſolch einem Philoſophen zu 
repetiren, geneigt ſeyn wuͤrde, weil er Philoſopheme dieſer 
Art fuͤr Satyre halten koͤnnte, die auch ein Neroniſcher Ma⸗ 
gen nicht zu verdauen vermoͤgte. Es iſt nicht möglich, daß 
Grundſaͤtze dieſer Art ein Verhaͤltniß begründen konnen, deſ⸗ 
ſen in Preußen beide Theile ſich bewußt ſind und erfreuen. 
Beide Theile hatten recht viel zu wuͤnſchen, wuͤnſchten recht 
viel und erlebten die Erfüllung recht vieler Wuͤnſche. Fuͤr 
den Augenblick noch abgeſehen von der generiſchen Eintheilung 
der Nation in Adel, Buͤrger und Bauer, iſt es die Bildung 
des Geiſtes, die, wie uͤberall, fo auch bei uns fortgeſetzt eine 
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ſcharfe Grenzlinie zeichnet. Denen geiftig Gebildeten nun 
wohnt gewiß eine genaue Kenntniß der Wuͤnſche, der Liebe 
lingsideen, der Forderungen ihrer europaͤiſchen Mitbuͤrger 
bei; fie gelangten aber zu dieſer Kenntniß auf dem ruhigen 
Wege des Studiums, des Forſchens und der Beobachtung 
fremder Erfahrungen, und abſtrahirten ſich ſelbſt die Ges 
wißheit, daß, wie man im privatgeſellſchaftlichen Leben kei⸗ 
nem Menſchen einzelne Minuten ablauern dürfe, fo auch 
im öffentlichen Verkehr die Einzelnheiten nicht zum Urtheil 
über das Ganze berechtigten, und insbeſondre keine Verfafn 
ſung gegen einzelne Mißgriffe Gewaͤhr zu leiſten vermoͤge. 
Auf dieſem Standpunkt innerer Bildung kann ein Staats- 
buͤrger mit den Floskeln des Jakobinismus um ſich werfen: 

er iſt an und für ſich nie gefährlich, er kann es nur were 
den in der Beruͤhrung mit Andern, die nicht ſo gebildet ſind, 
als er, im Kreiſe der nicht geiſtig Gebildeten, wenn er ih⸗ 
nen Luͤcken zu beweiſen vermag, deren Ausfuͤllung der Menſch 
als Menſch zu verlangen berechtiget iſt. Was der Geiſt 
im angedeuteten Falle wirkt, das wirkt im Menſchen das 
Gefühl, mit dem der auch nicht geiſtig Gebildete wirklich 
erkennt, was er zu fordern hat, was er davon beſitzt. 
Adel, Buͤrger, Bauer, — dieſe Unterſchiede haben 
ſich, in Luthers Sinn zu ſprechen, von ſelbſt gemacht, und 
werden darum nur zeitweiſe untergehen, dann aber immer 
wiederkehren und dann und da nicht verjagt werden, wann 
und wo fie nicht in weſentliche Rechte des Menſchen ſtoͤrend 
eingreifen. Von dem Unterſchiede zwiſchen handarbeitenden 
Buͤrgern als Bewohnern der Staͤdte, und Bauern, als Bes 
wohnern des platten Landes, kann eigentlich ſchon von der 
Zeit an nicht mehr die Rede ſeyn, ſeit welcher die Priviles 
gien aufgehoͤrt haben, mit welchen man den freiſinnigen Deut⸗ 
ſchen in der Stadt ſchmeicheln mußte, und doch haßte auch 
nie der Bürger den Bauer, der Bauer den Bürger: fie was 
ten ein Stand gegen den nicht ſelten gehaßten Adel. 
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Moͤgen recht viele Buͤrgerliche, wie fruͤher, ſo jetzt, auch 
neidiſch ſeyn über die Ceremonial-Vorzuͤge des Adels: die⸗ 
fer Neid begruͤndete nicht den Haß, der zu Aufſtaͤnden reizte. 
Nein, dieſer Haß war die Folge der Kenntniß ſolcher Praͤ⸗ 
rogativen des Adelſtandes, uͤber die der Buͤrgerſtand an 
Rechten verlor, deren Unveraͤußerlichkeit ihm ſchon ſein Ge⸗ 
fühl anzeigte und pries. Es iſt laͤcherlich, dem Regenten uͤber 
die Wahl feiner Umgangs = Umgebung Vorſchriften zu mas 
chen; aber nicht laͤcherlich iſt das Verlangen, daß Grund 
und Boden Gegenſtaͤnde freier Bewerbung ſind, daß der 
Adel beitraͤgt zu den dinglichen und perſoͤnlichen Laſten des 
Staats, wie jeder Buͤrger nach Verhaͤltniß ſeines Vermoͤ⸗ 
gens, daß vor Gericht das Recht geſprochen wird, ohne 
daß der Stand auch nur den entfernteſten Einfluß hat, daß 
wir nur eines Herrn Unterthanen ſeyn koͤnnen, nicht die 
Unterthanen eines Privatgutsherrn, daß das Verdienſt den 
Weg zu den Staatsaͤmtern bahnt. Im Beſitz dieſer Rechte 
iſt der preußiſche Buͤrgerſtand und damit in die Sphaͤre ge⸗ 
fuͤhkt, die er begreift, in die er feine Münfche beſchraͤnkt, 
in der er einſieht, daß er des weitern nun von ſich erzwin⸗ 
gen muß, was er von der Regierung ohne Verdienſt nicht 
zu fordern hat, — Wohlhabenheit, überlegten Genuß, Fort⸗ 
ſchreiten zu aͤußerer Ehre, wenn er in der Zuruͤckgezogenheit 

ſeinen Beruf nicht mehr findet. Die Sperren, die Schloͤſ⸗ 
ſer und Riegel der Vorzeit hat die Regierung caſſirt, dem 
Verdienſte ſeine Kronen zugeſichert und es ſo weit gebracht, 
daß kein Staatsbuͤrger in den Inſtitutionen des Staats 
liegende Hinderniſſe ſeines Fortkommens zu beweiſen vermag. 
Zuverlaͤſſig hat die Regierung hierbei nichts verloren, zuver⸗ 
laͤſſig haben die Regierten dadurch unendlich gewonnen, und 
wenn noch nach Jahren hier und dort eine Stimme nach 
der Rettung wenigſtens der Grundfäge ruft, die unfer All⸗ 
gemeines Landrecht noch enthaͤlt, daß ſie wieder Geſetzkraft 
erhielten: ſo verdient die einzelne Stimme ſo wenig Beach⸗ | 
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tung, als fie fie finden wird, fo lange das beſſere Seyn 


bleibt und nicht etwa untergeht im Zuviel. Oder waͤren 
wir doch ſchon zu weit gegangen? müßten Ruͤckſchritte 
gemacht werden? Nach meinem unmäsgeblihen Dafüre 
halten iſt wohl eher darzuthun, daß wir allenfalls ſtehen 
bleiben koͤnnen, wo wir 1786 ſtanden, als, daß wir unſern 
fetzigen Beſitzſtand gegen jenen aufzugeben hätten. Es foll 
mit dieſer Meinung gar nichts zur Entſcheidung über die 
Vorzuͤge des einen vor dem andern beigetragen, es ſoll nur 
geaͤußert ſeyn, daß wir fuͤr die Monarchie den letztern nicht 
aufgeben muͤſſen. Ihr ſollten die Ultras beider Partheien 
gleich verhaßt ſeyn, von ihr nie aus den Augen verloren 
werden, worin es beſteht, was der Menſch zu vere 
5 langen hat. Sobald wir das haben, iſt uns genug ges 
worden: ſo lange uns das nicht gegeben, hat die Regierung 
ihrer Pflicht nicht genügt. Was aber darunter zu verftes 
hen, duͤrfte vorſtehend hinreichend angedeutet ſeyn. So koͤnnte 
nur Furcht der Regierung an der Beantwortung der Frage: 
ob Ruͤckſchritte gemacht werden muͤſſen? zweifeln laſſen, 
und zu ihr hat unſere Regierung ſo lange keinen Grund, 
als ſie ſich, wie jetzt, zu ihren Regierten verhaͤlt, ein Ver⸗ 
haͤltniß, deſſen Gluͤck in der gegenſeitigen Ueberzeugung bes 
ſteht, daß die Regierten nicht ertrotzten, was ſie erhielten, 


— 


und daß fie erhielten, was fie vernuͤnftigerweiſe zu fordern 


haben. Denn es wird doch wohl nimmer wiederkehren die 
Zeit, die Johann Stumpf (in D. Rauſchnick's Denk⸗ 


wuͤrdigkeiten aus der Geſchichte der Vorzeit, 2 B. S. 78) 
ſchildert?! „Es iſt aber der Mißbrauch eingewachſen, daß 
die Geſchlecht, verfaſſend den Adel erblich zu erhalten, obs 
gleich die Nachkommen weder mit Tugenden noch mit rit⸗ 
terlichen Herrendienſten den Aeltern zuſtimmen; alſo daß 
man unter dem gemeinen Adel viel befindt, die man unter 
den Tyrannen, ja unverſtaͤndigſten, gröbften und unvernuͤnf⸗ 
tigſten wohl verkaufte, wollen dennoch edel heißen. 


Dargegen findt man manche getreueren, erfahrenen, wohl⸗ 
koͤnnenden, tugendreichen und ehrenveſten Bürger oder Bauers⸗ 
mann, den der Nam des Adels von Recht wohl gebuͤrte, 
dem er doch nit zugemeſſen wird. Bei unſern Zeiten hat 
man den Adel feil an den Kaiſerhoͤfen um Geld, und giebt 
Brief und Siegel daruͤber, Gott geb, wie edel die feen de⸗ 
nen ſie werden.“ 

Nein, dieſe Zeit wird nicht 1 oder mit ir 
zugleich ihre nothwendigen Folgen, Verderbtheit, Unzufrieden⸗ 
heit, Wuth im Aufruhr, weun die Kabale, uͤberſaͤttigt, ſich 
ſelbſt nicht mehr zu verſchlingen vermag. Laßt uns nur 
die Maͤßigung als das ſicherſte Palladium des buͤrgerlichen 
Wohlſtandes feſthalten, ſo werden uns de Bonald (theo- 
rie du pouvoir politique et religieux) und le Mai- 
stre (du Pape) fo wenig vorleuchten dürfen, als Ga- 
nilh (du pouvoir et de l'opposition dans la So- 
oiété civile), wir, die Regierten, werden dann keine Un⸗ 
umſchraͤnktheit der Regenten, ſie, die Regenten, kein Ueber⸗ 
gewicht des Volkswillens zu fürchten haben. 

Von jeher hat es ſich in der Geſchichte fo 1 daß 
die Staatswirthſchaft auf die Privatwirthſchaft und dieſe 
wieder auf jene wirkte, — eine Reaction, deren Werth aus 
der Quelle fließt, — daß jede Colliſion zwiſchen Beiden ſich 
am ſicherſten aufloͤſte in das Bewußtſeyn der Regierten, von 
der Regierung nicht zuruͤckgeſetzt zu ſeyn, in ihr die Dollmet⸗ 
ſcherinn und zugleich die erſte Befolgerin des Geſetzes nicht 
verkennen zu können. Das war es, wodurch ſich die Prin- 
cipes und Duces der Germanen Anſehn verſchafften, An⸗ 
ſehn uͤber Menſchen, die keinen Begriff davon hatten, wie 
irgend ein Gut hoͤher zu ſchaͤtzen, als die Freiheit. So tief 
ergreifend, ſo innig bewußt Tacitus ihr Freiheitsgefühl 
als die Quelle ihrer Vaterlandsliebe ſchildert, ſo gewiß 
lebte dieſer Sinn nicht ohne Geſellſchaft, ohne dieſe Huͤlfe 
gegen ſonſt unuͤberwindliche Schrecken und Gefahren. Diefe 
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Germanen, von deren Regierung wir grade am wenig⸗ 
ſten wiſſen (— und im Rufe beſteht wenigſtens nicht im⸗ 
mer das Gluͤck, vielleicht auch nicht die Soliditaͤt der Re⸗ 
gierungen —), waren doch kein wildes Volk ohne Landbau 
und Gewerbe; unter den verſchiedenen Gauen war Verkehr, 
ſie hatten Handel, Maͤrkte, Schifffahrt, Bergbau und — 
zuverlaͤſſig Geſetze, mindeſtens Richtſaͤtze. Es machte ſich 
mit ihnen gut, und kann uns nicht wundern, daß unter 
der Herrſchaft des erſten fraͤnkiſchen Kaiſers in Deutſchland, 
Karl's des Großen, wenig Störung jenes gluͤcklichen 
Verhaͤltniſſes zu bemerken war: in feinen Capitularien fin⸗ 
den ſich hausväterliche Dictate. Er wußte die Kirche und 
ihre Diener zu nutzen: aus Kirchen und Kloͤſtern verbreite— 
ten ſich hoͤhere Bildung und Kunſtfleiß: unter dem krummen 
Stabe wohnte ſich's ſchon gut, und mancher jaͤhzornige Graf 
kuͤhlte ſich in feiner Herrſchermacht am krummen Stabe ab. 
So lange die kaiſerliche Gewalt höher ſtand, als die landes⸗ 
herrliche, richtete ſich das Wohl der Regierten nach dem 
Thun und Treiben der Kaiſer: immer konnte ſich ihre Macht 
nur allgemeiner aͤußern, bis zu einer andern Epoche, in wel⸗ 
cher ſich die landesherrliche Gewalt auf den Truͤmmern der 
kaiſerlichen erhob. Städte waren entſtanden, aus den vor⸗ 
maligen kaiſerlichen Kammerguͤtern immer mehr und mehr 
Lehnguͤter geworden. Zoͤlle, Muͤnzweſen, Privilegien, Rega⸗ 
lien, — mehr Druck als Erleichterung, wenig Bewußtſeyn 
des Einfluſſes der aͤußern Verhaͤltniſſe. Auffallend beffere 
Erſcheinungen zeigen ſich in der Epoche von Rudolph J. 
bis Karl V. Freilich war die Sitteneinfachheit untergegangen, 
doch erftanden und wuchſen ſchnell Wiſſenſchaft und Erwerb- 
fleiß. Indeß man auf der einen Seite mit Recht ruͤhmen 
mag, daß Kunſt und Wiſſenſchaft kaum je und irgendwo 
mehr belohnt wurden, — ſie ſchwelgten im Weihrauch, ih: 
rem Ruhme geſtreut, — waren auf der andern die Landes⸗ 
herren im Schuldenmachen fuͤr den Unterhalt ihrer ſtehenden 


Heere deſto breifter e und das eingeführte roͤmiſche 
Recht, wie der rationelle Betrieb der Verwaltung des oͤffent⸗ 
lichen Vermoͤgens und der Kammerguͤter gab den Beamten 
ein Uebergewicht, das hart druckte, wie nur irgend eine Ol 
reaukratie ſpaͤterer Zeiten. 

Was heute die Kammern wirken ſollen, das erwartete 
man zu jener Zeit von Kirchenverſammlungen. Wirklich dran⸗ 
gen die Völker auf eine Kirchenverſammlung: ſie verlangten 
viel von dem, was ſie heute erhalten, ſchon damals, die Ty⸗ 
roler Bauern z. B. woͤrtlich die Gleichheit aller Stände vor 
dem gemeinen Richter und Schutz gegen willkuͤhrliche Ver⸗ 
haftung. In fo bedrängter Zeit traten die Reformatoren auf: 
im Vergleich ihres Wirkens mit den Folgen der Geburt Chri⸗ 
ſti liegt keine Laͤſterung. Dabei fing das Abgabenweſen an, 
eine mehr ſyſtematiſche Gewalt zu gewinnen: der vermehrte 
Luxus, der eintraͤglichere Handel begruͤndeten den Werth in⸗ 
directer Steuern, und es laͤßt ſich aus dieſer Epoche beweiſen, 
daß die Idee zu den ſpaͤter ſo beruͤhmt gewordenen Bank⸗ 
anſtalten ſchon da war, von den Italienern hiernaͤchſt nur 
ausgebildet wurde. Weiter aber war von 1546 bis 1648 
ziemlich nichts als Krieg, Krieg uͤberall, um ſo laͤhmender, ſo 
verderblich ausfäugender, weil es Bürgerkrieg war, im Ins 
nern des Mutterlandes gefuͤhrt. Doch durfte Rudolph 
von Boſſe in ſeiner ſchaͤtzenswerthen Darſtellung des 
ſtaatswirthſchaftlichen Zuſtandes in den deutſchen 
Bundesſtaaten, 1820, auch von dieſer Zeit noch ruͤh⸗ 
men, wie ein tiefer Groll gegen das franzoͤſiſche Weſen Wur⸗ 
zel gefaßt, und ſich in ihm immer feſter ſetzte eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Volksbildung in Luſt und Liebe an griechiſchen und 
roͤmiſchen Muſtern, wie ſich daran die Deutſchen erkannten 
und zuſammen gehalten, und ſo das Reich ihrer Wiſſenſchaft 
nicht untergegangen. Gewonnen ward in dieſer Zeit ein ftrene 
ger Dienſtgehorſam, beſonders bei dem Kriegsweſen, eine a 
größere Verwaltungseinheit in den einzelnen Staaten, mehr 
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Ordnung in der Erhebung der Grundſteuer, deren Kataſter 
ſchon auf Steuermeſſungen baſiret, eine geordnetere Stufen⸗ 
folge der Geſchaͤftsbehandlung der Behoͤrden, ein vollkomm⸗ 
neres Schulweſen und in den fortdauernden Meinungsftreie 
tigkeiten mehr Sicherheit und Zuverſicht im Gebrauch der Ge— 
ſetze des Denkens, und endlich Schutz und Bewahrung der 
Denkfreiheit im Kampf auf Leben und Tod. Verloren aber 
ging außer unermeßlichem Geld und Gut die Oeffentlichkeit 
des gerichtlichen Verfahrens, früher eine Schutzwehr der Ges 
rechtigkeit, die kraͤftige Lebensfuͤlle des gemeinen Mannes, der 
Geiſtesſchwung der gebildeten Staͤnde, die Freudigkeit des 
Volks und ſein aͤußeres Reich. 

Waͤhrend die Hugonotten mit Bienenfleiß den Handel, 
den Landbau, Fabriken und Manufakturen kultivirten, ver⸗ 
darb den Adel das wilde Soldatenleben, untergrub Sitten⸗ 
loſigkeit die Fuͤrſtenhaͤuſer, erſchlafften Handwerker und Bauern. 
Deſto mehr Sorgfalt und Kunſt ward auf alle Einkuͤnfte 
der Landesherren verwandt, die Vererbpachtung der Kammer— 
guͤter unter Friedrich I. eingefuͤhrt, nachgegangen, was die 
Grundſteuer vermoͤge, und fo viel erhoben, der Boden claſſi⸗ 
ficirt, weil man laut uͤber Ungleichheit ſchrie. Die Verbrauchs⸗ 
ſteuern wurden vervielfacht und kuͤnſtlich gemacht, die Stem⸗ 
pelgefaͤlle nach dem Beiſpiel der Holländer eingeführt, Die 
Juͤnglinge jener Zeit gewaͤhren den unſern einen lehrreichen 
Spiegel. Die Begeiſterung fuͤr das Große und Schoͤne, von 
welcher die Juͤnglinge durch den Geiſt der Alten ergluͤhten, 
verlor ſich nicht in dem kleinlichen, verwirrten und erkuͤnſtel⸗ 
ten Leben, in welches ſie traten; ſie betrachteten vielmehr die 
Stätte jener Begeiſterung und jenes gluͤcklichen Jugendtrau⸗ 
mes mit Weihe der Erinnerung: — es war die Begeiſterung 
der Mufe, nicht die des unſtaͤten Muͤßiggangs. Eine ſolche 
Jugend brachte wieder Achtung in den Beamtenſtand, den 
ſeine Fuͤrſten nutzten, wie er ihnen nuͤtzlich ward, damit bei⸗ 
de ſich und das Volk uͤber die Leiden der Zeit zu erheben ver⸗ 
moͤgten. 
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So 5 1 — Wage die ewige Wahrheit, daß 
Alles in der Geſchichte wiederkehrt und es ewig nur gut war 
und ſeyn wird, wo Kraft, Fleiß und Tugend herrſchen! — 
ſtand es um Deutſchland und ſein Wohl, als Sterne der er⸗ 
ſten Groͤße, Maria Thereſia, Friedrich II., Joſeph 
II. die Zügel ihrer Regierung hielten. Den Umriß ihrer Ge⸗ 
ſchichte moͤgen wir im fürfttichen Anerkenntniß ihrer Beſtim⸗ 
mung andeuten, in welchem ſie ſich beſtrebten, ihre Machtvollkom⸗ 
menheit auf das Wohl ihrer Voͤlker zu gruͤnden. Die er⸗ 
zwungene Störung dieſer Tendenz ihrer Nachfolger lehrte der 
Rheinbund uns kennen, der, zur Unterſtuͤtzung der Militair⸗ 
gewalt eines Fremden beſtimmt, deſſen Forderungen befriedi⸗ 
gen ſollte, und doch wieder Selbſtmacht genug verlieh, eigner 
Genußfaͤhigkeit freieren Spielraum zu gruͤnden. Der Thron 
des Fremden ſtuͤrzte zuſammen, aus feinen Trümmern er⸗ 
ſtanden Zauberbilder einer goldnen Zukunft, an deren Ver⸗ 
wirklichung vielleicht in denen Staaten am eheſten zu glaus 
ben, deren Oeffentlichkeit am wenigſten erwaͤhnt wird. 

In dieſe Kategorie moͤgen wir Preußens Regierung und 
Preußens Regierte ſtellen und an der Hand der Geſchichte 
feſthalten an dem Glauben, daß die Tugend der Regenten 
es iſt, von der das Wohl der Völker abhängt, ohne uns ftös 
ren zu laſſen, ob wir damit den Beweis davon ſchwaͤchen, 
daß die erbliche Monarchie nach den Grundſaͤtzen der Natur⸗ 
philoſophie unter allen Regierungsformen die beſte iſt. Indem 
z. B. Butte (Ueber das organiſirende Princip im Staate) 
der Meinung iſt, es gehoͤre unter die Vorzuͤge der erblichen 
Monarchie, daß, wo einmal eine brave Dynaſtie dem Volke 
derwachſen fen und längere Zeit Lieb’ und Leid miteinander 
getragen worden, und wo Derjenige, den der Naturorganis⸗ 
mus an die Spitze ſolcher Dynaſtie ſtelle, auch, in den Be⸗ 
griff des Staatsorganismus aufgenommen, das Oberhaupt 
des Volkes geworden, die erbliche Monarchie von allen Staats⸗ 
formen die ſtaͤrkſte ſey, beweiſet Butte uns nicht, was wit 
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grade don dieſem denkenden Kopfe ſo gerne betriefen haben 
mögten, daß ſich aus dem Naturorganismus die Brave 
heit der Dynaſtie nothwendig ergebe. Aber dem ſey, wie 
ihm wolle, genug, die Tugend des Regenten iſt es, von 
der das Wohl der Regierten und das Beſtehen der Staa⸗ 
ten in demjenigen Leben und Weben abhaͤngt, welches jene 
Wohlfahrt zulaͤßt. Auf dieſem Standpunkt darf man ta⸗ 
deln die Abſolution des Katholicismus, tadeln den Fatalis⸗ 
mus in der Philoſophie. Kaum iſt die Hoffnung gegruͤn⸗ 
det, daß erſtere einmal aufhoͤren könnte, weil wirklich nicht 
das ganze Licht zu ihrer Beleuchtung gehoͤrt; kaum war zu 
hoffen, das letztere ſeine Anhaͤnger verloren, weil ſie zu oft 
auf den Conflikt mit der Empirie fließen: fo führt man 
das Schickſal in die Staatswiſſenſchaft ein, als es 
ſelbſt auf der Buͤhne noch nicht feſten Fuß faſſen konnen. 
So lange man es ſynonym findet mit Staatsintelli⸗ 
genz, iſt nichts dagegen zu ſagen, folgende Erklaͤrung aber, 
immer mehr und mehr offenbare das Schickſal ſeinen 
Willen, daß von jenen Staaten, denen es einmal vers 
gönnt war, in höherer Ausbildung ihres Staatsorganismus 
das Leben eines Volks als einer Macht darzuſtellen, die 
‚befähigt ſey, den Zuſtand des Rechts auszubilden und in 
fortſchreitender Civiliſation jeder Art wahrer Cultur die 
aͤuſſern Bedingungen darzureichen, daß ſolcher Staaten kei⸗ 
ner dem Todesſtreich erliege, bis das Maaß ſeiner Schuld 
in Unterlaſſungs⸗ und Begehungsſuͤnden voll und bis er 
forthin feiner Stelle nicht mehr werth ſey, dieſe Erklärung 
alſo ſcheint uns darum verwerflich, weil ſie auf ein Schick⸗ 
fat hinweiſet, das unvermeidlich ſeyn kann, aber unver⸗ 
nuͤnftig ſeyÿn muß, ſo fern wir das Ende der Raubſtaaten 
noch nicht zu berechnen vermögen, 

Oder iſt, ſo eiſern das Schickſal ſeyn u die 
Freiheit der Geſellſchaft dadurch nicht gefährdet? Dann 
kommen wir mit den Fatalismus zuſammen, daß das Be⸗ 
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ſtehen der Reglerungen von ihrem und der Regletten Be 
tragen abhaͤngt. Da ſteht er der gute Regent, ſeinem gu⸗ 
ten Volke die Vaterhand reichend, eine 7 Gottes zur 
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II. 
Constitution. 

Aber liegt nicht grade darin die Rechtfertigung der 
Repräſentation? Wer vermag für. ſolche Tugend Buͤrgſchaft 
zu leiſten? Muß das Wohl der Volker abhaͤnzen vom Zu⸗ 
fall? Iſt nicht die Erſtgeburt ein Zufall an ſich und blei⸗ 
bender Zufall in allen ihren Folgen? Muß denn der beſte 
Regent aufhoͤren, der beſte zu ſeyn, weil ſein Volk vor 
ſeinen Throne vertreten wird? Iſt nicht der Superlativ 
in der Tugend die natuͤrliche Folge, wenn Tugend ſich mit 
Tugend verſchwiſtert? Iſt denn das Vermögen der Voͤlker 
nicht das Centrum, aus dem die Strahlen des Lichts und 
der Waͤrme, in alle Zweige der Verwaltung zu dringen, 
beſtimmt ſind? Gehoͤrt das Recht der Controlle fremder 
Disposition uber das eigne Vermoͤgen nicht zu den unveis 
äußerlichen Rechten feines Befisers? 

Kerne einzige dieſer Fragen iſt mit Nachhatt und Ver⸗ 
nunft verneinend zu beantworten, und weltliche Haͤndel ha⸗ 
ben nicht die Stüße des Glaubens, an der die geiſtlichen 
ihre ſchoͤnſten Hoffnungen ranken. Wie kann ſich doch its 
gend ein Fuͤrſt einem Syſtem widerſetzen, das in der Bar 
freiung von Verantwortungen feine perſoͤnliche Exiſtenz bis 
zur Heiligkeit ſichert, einem Syſtem, das ihm ſeine Pracht, 
ſeinen Glanz laͤßt, ſeiner Genußfaͤhigkeit keine Minute 
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raubt? Das Mistrauen aller Untergebnen gegen alle Vor⸗ 
geſetzte findet allein in der Oeffentlichkeit ſein wohlthaͤtiges 

Grab, und Friedrich's II. Ausſpruch von ſich, daß er 
der erſte Staatsbeamte ſey, druͤckt wohl den Adel ſeiner 
freien koͤniglichen Seele, das tiefe Selhſtgefuͤhl feiner Pflich⸗ 
ten aus, aber auch widerſprechenden Irrthum, weil ſich die⸗ 
nende Abhaͤngigkeit am wenigſten verträgt mit feiner Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit. Darum muß, was mit und uͤber uns zu ver⸗ 
handeln iſt, Öffentlich verhandelt, darum muͤſſen unſre Vers 
treter zugezogen werden, von denen die beſte Wiſſenſchaft 
unſerer Nothdurft zu vermuthen iſt. Die Herrſcher ſelbſt 
konnten ſich, wie Julius Graf von Soden in ſeiner 
National⸗Oekonomie ſagt, nicht verbergen: ſobald der 
menſchliche Geiſt uͤber den Zweck des geſellſchaftlichen Ver⸗ 
bandes aufgehellt werde, muͤſſe die Nation das Iſolirte und 
Prekaͤre ihres Zuſtandes gewahren. Um den Folgen dieſer 
Aufhellung entgegen zu arbeiten, haben ſie, je nach ihrem 
oder ihrer Miniſter perſoͤnlichem Charakter, zwei entgegenge⸗ 
ſetzte Wege gewaͤhlt. Entweder die Zuͤgel ihrer Macht 
ſtraff und immer ſtraffer anzuziehn und die Aufhellung 
durch die Mittel zu unterdruͤcken, welche Ehrſucht, Eigenduͤn⸗ 
kel und alle die kleinlichen Leidenſchaften darbieten, die den 
Thron umdrängen, alſo die Nation in Feſſeln zu ſchlagen. 
Dieſer Weg, unterſtuͤtzt von der Energie des Regenten, 
kann lange, und nach der Individualitaͤt des National- 
charakters, ſehr lange ſeinen Zweck erfuͤllen. Er iſolirt die 
Nation, er erlaubt ihr nicht, Charakter anzunehmen, er 
macht ſie alſo wehrlos. Daß er deſſen ungeachtet gefaͤhrlich 
für den Regenten ſelbſt ſey, beurkundet die Geſchichte. Der 
zweite Weg ift: daß der Regent durch feine Tugen⸗ 
den die Mängel der äußern Ferm erganzt. Ein Herr⸗ 
ſcher, der die Republik in ſeinem Buſen traͤgt, verſchmilzt 
die Nation in ſich. Sind die Geſetze, die er giebt, rein 
9250 den Zweck des geſellſchaftlichen Verbandes, auf das all⸗ 
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gemeine Wohl berechnet; ehrt er in der Ausübung der voll 
ziehenden Macht dieſe Geſetze gewiſſenhaft: wer wird ſei⸗ 
nen Staat nicht für eine Republik, welcher feiner Un: 


terthanen wird ſich nicht fuͤr einen Republikaner halten? 


Aber dieſer Weg iſt gefaͤhrlich fuͤr die Nationalökonomie; 
denn in dieſem innern republikaniſchen Zustande des 
Staats geht feine aͤußere Form leiſe in gänzliche Despo⸗ 
tie über. Die Geſchichte, vorzuͤglich die der Nömet, ven 
Auguſt an, beurkundet, wie ſchwer es einer einmal unter⸗ 
jochten Nation wird, ſich dieſer Form zu entwinden Leich- 
ter fuͤhrt ſie zur Aufloͤſung des ganzen Staats, als zur 
Herſtellung der aͤußern Republik. Selbſt aus der ver⸗ 
ſchrieenen Dunkelheit des Mittelalters brechen die Strahlen 
des Lichts im Ringen der Nation um ihre Freiheit hervor. 
Sind es nicht ehrenwerthe Erſcheinungen des Mittelalters, 
die uns vorleuchten auf dem Wege zur Erkenntniß der 
wahren Gruͤnde unſers jetzigen Standpunkts? So abge⸗ 
ſtorben die Ideen der Griechen und Roͤmer im Volke zu 
ſeyn ſchienen: unerweislich ift doch ihr wiſſenſchaftlicher 
Schlaf, wenn es auch ſchwer ſeyn mag, aus ihnen zu er⸗ 
klaͤren, was ſich alles Gutes im Mittelalter ergab, die 
Bildung ſtaͤndiſcher Verfaſſungen, die magna Charta 
Großbrittaniens, die Regierung der Hohenſtaufen, die 
Stiftung der Univerſitaͤten, die Verbreitung des Chriſten⸗ 


thums in Europa, die Erfindung des Compaſſes und der 
Buchdruckerkunſt, das Licht, welches Arnold von Brescia, 


Pierre Veaux, Wickliffe, Huß verbreiteten. Moͤgen wir ohne 
das eine und das andre das allerergreifendſte, die Refor⸗ 
mation, uns erklaͤren? erinnert ſie uns nicht an den Freie 
ftaat der Niederlande, deffen Idee und Wirklichkeit wir in 
der neueſten Zeit noch nicht wieder finden? Es war ein 
Gluͤck, daß ſonſt umſichtige Despoten auf das Wirken der 


Bodin, Grotius, Mariana, Fismer, Graswinkel, Hobbes, 


Milton, Buchanan, Locke, Pufendorf, wenig achteten; ein 


37 

Glück, daß die Wiſſenſchaſt einſtweilen iſolirt blieb, daß 
man aus dem Weſtphaͤliſchen Frieden für die Zukunft das 
nicht prophezeite, was doch in ihm mitlag. Regierungen 
ſchloſſen ihn ab, Regierungen ſchickten den franzoͤſiſchen 
Soldaten nach Nordamerika: ſie wollten weder die einge⸗ 
ſchraͤnkte Monarchie, wie fie eigentlich der Weſtphaͤliſche 
Friede in der Wirklichkeit darſtellte, noch die Verbreitung 
republikaniſcher Ideen, wie fie in Amerika ins Leben ge⸗ 
fuͤhrt. Bedurfte es nicht der Kunſt ihres groͤßten Meiſters, 
Wilhelms des Oranier, um die Monarchie aus dem Con- 
flikt mit dem Republikanismus zu retten? Lag nicht in 
den weiſen Organiſationen, Karl's des Großen, Heinrichs J., 
Alfred's und Friedrichs II. der Wille des Schickſals, der 
Menſchheit eine von innen und außen vollkommne Natio⸗ 
nalöfonomie zu retten? Was zweifeln wir noch länger! 
Nur unter den Auſpicien einer Conſtitution, die die Mini⸗ 
ſter verantwortlich macht der Nation, um die Unverletzlich⸗ 
keit des Regenten zu retten, einer Conſtitution, mit der, 
wenn es das Recht, die Freiheit und das Eigenthum gilt, 
uͤberall keine Ungleichheit Statt findet, die, auf das allge⸗ 
meine und Allen zugaͤngliche Recht der Vertraͤge gegruͤndet, 
nur dem Geſetz zu folgen befiehlt, die nur ſelbſt und frei⸗ 
willig uͤbernommene Laſten, Auflagen und Steuern kennt, 
nur unter einer ſolchen Conſtitution iſt die Beſtimmung 
des Menſchen erreichbar, diejenige Beſtimmung, die der 
Philoſoph von Königsberg fo treffend bezeichnet hat als das 
Streben nach Vollkommenheit im Allgemeinen, alſo nicht 
bloß in Abſicht ſeiner ſelbſt, ſondern auch ſeiner Umgebun⸗ 
gen, ſeiner Verhaͤltniſſe zur Menſchheit und zu int Na⸗ 
tion. | 5 & 

Dos iſt der gane Standpunkt, auf dem wir wiſ⸗ 
ſenſchaftlich ſtehen, in den die Voͤlker praktiſch geruͤckt wer⸗ 
den ſollen, umſtrahlt von Fackeln der Philoſophie und Ge⸗ 
ſchichte, und nur Schade, daß fie in die Schattenſeiten der 
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Erfahrung und Geſchichte noch nicht zu dringen, dieſe nicht 
zu vertilgen vermogten. Die allgemeine Erfahrung will, 
meinen wir, der allgemeinen Theorie nicht ſo zuſagen, ja, 
wir meinen, bedauern zu muͤſſen, daß die Mehrzahl derer, 
die mit Phraſen und Redensarten ihr Misfallen an der 
Autokratie der Regenten zu erkennen geben, es ungern ſe⸗ 
hen mag, wenn Regent, Geſetz und Verwaltung ihrer 
Autokratie innerhalb der Grenzen ihres Wirkungskreiſes, 


Grundbeſitzes und Grundherrlichkeit ſtoͤrend in den Weg 


treten, endlich Auch bedauern zu duͤrſen die Schatten, die 
die Geſchichte im Fackelglanz der Conſtitutionen behielt. 155 


— 


kann wahre Thatſache ſeyn, was von Englands magnk 


charts, dieſem gefeierten Palladium der Brittiſchen Frei⸗ 

heit erzählt wird, daß ihr Original lange verloren war, 
daß Cotton es endlich bei einem Schneider entdeckte, als 
dieſer eben ein Maaß daraus ſchneiden wollte, daß ſie aber 
im Herzen jedes Britten eingegraben, alſo nicht verloren 


war. Aber zugeſtehen muß man nicht, daß darum kein 


Brittiſcher Koͤnig es wagen duͤrfen, die Charta magna 
zu verletzen. Im Jahre 1512 geboren: was hat ſie nicht 
alles bis 1688 erlebt! Mehr iſt ſeit dreißig Jahren in 
Europa auch nicht von Freiheit geſprochen, als zu jener 
Zeit in Brittanien: wir ſehen die Nation foͤrmlich unter 
der Preſſe des Gefuͤhles ihrer Wuͤrde, die Sprache 
reichte zu ihrer Erklaͤrung nicht zu, bis endlich Johann 
ohne Land im Jahre 1512 mit ſeiner Nation dieſen be⸗ 
ruͤhmten Vertrag ſchloß. Und ſchon fein nächfter Nachfol⸗ 


ger, Heinrich III., kaͤmpfte mit den Großen ſeines Lan⸗ 


des um die Losſagung von dem Verſprechen ſeines Vaters 
gegen ſie und ſein Volk. Land und Leute ſeufzten unter 
der Laſt des Buͤrgerkrieges, und Eduard J. brach und 
beſchwor England's Charte eilfmall Fuͤrſten hat⸗ 
ten Fuͤrſten geſtuͤrzt, ehe Heinrich IV. erwaͤhlt ward. 


Und wieder entzündeten an den Dankopfern, die auf den Al⸗ 
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taͤren der Charte magna bei Heinrich's Wahl brannten, 
Krieger und Buͤrger die Fackeln des Kriegs und des Auf⸗ 
ruhrs; der Staat ſah in krampfhaften Zuckungen ſeiner 
Aufloͤſung entgegen, die ſo gewiß geahnet ward, daß man 
ſich mit Sehnſucht nach Despotismus um! ſah und gern 
dem gehorchen wollte, der ſich in und mit der That als 
Regent bewieſe. So hing es nur von dem Willen Hein⸗ 
rich's VII. ab, ob er, aſiatiſche Willküͤhr zu uͤbertreffen, 
verſuchen wollte; denn Adel und Volk waren unter der Are 
gide der Freiheit auf Unterwürfigkeit ſtolz: im Parliament 
wußte der König feine eifrigſten Diener; es widerſprach ihm nie, 
er war, als conftitutioneller, der groͤßte Tyrann. Ungezoge⸗ 
ner noch, als der Vater, war der Sohn Heinrich VIII. 
Voller, den Geiſt und den Körper verzehrender Leidenſchaf⸗ 
ten, ſpielte er Fangball mit der Moralitaͤt, und lernte von 
der Conſtitution die Schlauheit, für gut! gehalten werden zu 
muͤſſen, daß Keinem das Wageſtuͤck einſiel, ihn für nicht 
gut zu halten. Seine Leidenſchaften bildeten die Geſetze 
des Parliaments, die Ausſprüche der Geeichtshoͤfe, das 
Evangelium des Volks. Im theoretiſch = freien London er⸗ 
ſtanden Glaubenslehren, auf die noch kein roͤmiſcher Das 
piſt verfallen war. Zum buͤrgerlichen Geſetz ward es ges 
ſtempelt, daß Chriſti Leib in der Hoſtie ſey, die Communion 
unter einerlei Geftalt, die Meſſe, das Moͤnchsgeluͤbde, das 
Cölibat, die Ohrenbeichte: — 15 55 Zweifel gegen alles 
das beſtrafte der bürgerliche. Geſetzgeber mit dem Tode. 
Und das alles geſchah nicht in Folge eines Einfluſſes von 
Rom her: nein, Heinrich ſtand in alleiniger Machtherrlich⸗ 
keit da, ausgeſtattet und unterjtüst von feinem Parliament, 
Dieſe Willfaͤhrigkeit dauerte bei feinen N Nachfolgern fort, 
und die engliſche Geſchichte beweiſet uns ſelbſt die Mögliche 
keit davon, daß auch der Proteſtantismus von conſtitutio⸗ 
nellen proteſtantiſchen Fuͤrſten unterdruͤckt werden kann, 
wenn auch nur ein ſolcher, deſſen A den Kampf mit 
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dem Despotismus nicht aushielt, dessen Bekenner alle Kraft 
anſtrengen mußten, um ſich auf dem Thron feſt zu ſetzen. 
Doch gewann unter Eliſabeth, uͤbrigens auch noch wie 
eine Gottheit vom knieenden Parliamente begruͤßt, die Na⸗ 
tion wieder Aufklaͤrong und Licht; fie auszulöfchen, verſuchte 
Karl J. vergebens. Auch Karl II. und Jacob II. hatten 
boͤſen Willen genug; ſie nahmen von Frankreichs Ludwig 
XIV. zweimalhunderttauſend Louisd'or fuͤr die Zuſage, kein 
Parliament mehr zuſammen zu rufen, konnten ſie aber nicht 
erfüllen. Derſelbe Kar! II. war es, der die Habeas⸗ 
Corpus⸗Akte erſcheinen ließ, die Nation ſollte ſich frei 
waͤhnen, und doch — waͤhrend feine Rechte die Akte hielt, 
ſtahl ſeine Linke die Privilegien der Kommunen. Die Na⸗ 
tion ſchwelgte, hungernd das Volk im Gebiete der Bosheit, 
uͤberſatt der Reiche im Gebiete der Wolluſt, und eben hat⸗ 
ten unter Jacob II. Laſter und Elend ihren hoͤchſten 
Triumph gefeiert, als die Saiten der Hoͤlle fuͤrchterlich 
ſprangen. | 

Weil wir Geſchichte haben, weil, fie uns nicht fagt, daß 
der Buchſtabe des Geſetzes irgendwo ausreichende Huͤlfe ge⸗ 
waͤhrte, weil fie uns ſagt, daß recht oft die Untugend eines 
Regierers ſcheiterte allein in der Tugend der Regierten und 
weil wir endlich nicht leugnen moͤgen, daß in der Geſchichte 
alles wiederkehrt, je nachdem Charaktere die Scenen ordnen 
und ſpielen, — darum moͤgen wir mißtrauen jeder Dekla⸗ 
mation, die Rollen austheilt ohne Spieler. Es muß aller⸗ 
dings nicht nur nirgends zum Despotismus kommen, es 
kann ihm auch ſelbſt überall vorgebeugt werden. Aber, wie 
es ganz gewiß einen untruͤglichen, von Alters her bekannten 
Maaßſtab für den Glücksſtand der einzelnen Familien 
giebt, nehmlich die Zahl der geſunden, wohlgeſtalteten und 
ſeelenvollen Kinder, wie dieſer Maaßſtab auch fuͤr die Voͤl⸗ 
ker gilt, indem, wer ſeine Kinder bedenkt und ihres Gluͤ⸗ 
bes Freiheitsſchuz, auch fein Gewiſſen bedenkt und mit 
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dem Himmel feine Rechnung macht, wie nie der National⸗ 
Ökonomie eine beſſere Weihe gegeben werden wird, als die 
von dem Sittengeſetz ausgeht, weil der letzte Wirthſchafts⸗ 
gewinn gewonnene Bildung fern muß: ſo iſt es hiſto⸗ 
riſch nicht zu beſtreiten, daß dieſe Bildung beiderſeits Be⸗ 
theiligte zum hoͤchſten Gipfel der Sicherheit, in die Hallen 
der innern Republik fuͤhrt. Darum haͤtte Graf v. 
Soden, als er zwei Wege bezeichnete, noch den dritten 
diſtinctiv angeben moͤgen. Er giebt in feiner Nationale 
oͤkonomie ein ſicheres Mittel an in der Republikaniſi⸗ 
rung der Nationen durch Herſtellung der innern 
Republik, d. i. der ſittlichen und geiſtigen Bildung der 


Volker. In ihr wird die Nation eine weit ſichrere Garan⸗ 


— 


tie ihrer buͤrgerlichen Freiheit finden, als in Conſtitutions⸗ 
Urkunden und Vertheilung der Gewalten, welche der voll⸗ 
ziehende Herrſcher an der Spitze ſeines beſoldeten Heeres 
mit einem Hauche vernichten kann. Aus jener innern Re⸗ 
publik aber, d. i. aus der Bildung der Nation entſteht 
Nationalcharakter, mit ihr erſtarkt er, mit ihr hätt er ſich. 

Sie ergreift die Staatsdiener, fie, erfaßt den Herrſcher, er 
wird in ſeinem reinen Begriff als erblicher National⸗ 
repräſentant zuruͤcktreten und fein Wille der Natio- 
nalwille ſeyn. Wir wollen es weder austraͤumen, noch 
ausdenken, ob es irgendwo mit der Staats-National⸗ 
bildung im allgemeinen ſo weit kommen koͤnnte, als In⸗ 
dividuen es gewiß erreichen koͤnnen, ſo im ſittlichen Ge⸗ 


fühl ausgebildete Menſchen zu werden, daß ſie keiner Re⸗ 


gierung mehr bedürfen, hoͤchſtens regulativer Geſetze, von 
individuellen und ortlichen Verhaͤltniſſen diktirt, ſelbſt Re⸗ 
genten zu ſeyn, die die Geſetze, nach welchen ſie ihren Da⸗ 


ſeynszweck zu erreichen vermögen, mithin auch die Republik, 


die geſellſchaftliche Verfaſſung, die Verfaſſung des Staats in 
der eignen Bruſt tragen. Doch iſt fo viel gewiß, fo viel er⸗ 
fahrungsmaßig, daß, wie die meiſte Muͤhwaltung der Re 
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gierung von dem Mangel t Bildung herruͤhrt, ſo ihr 

Daſeyn die Tugend der Regierer ſelbſt befeſtiget, ihre Un⸗ 

tugend unſchaͤdlicher macht und dieſer doppelſeitigen Huͤlfe 
mehr gewaͤhrt, als Conſtitutionen es vermoͤgen. 

Man kann der Welt kaum einen ſchlechtern Dienſt 
leiſten, als durch erlogne Anklagen die Regierungen mit 
Mißtrauen, durch thoͤrichte Rathſchlaͤge die Völker mit Bes 
ſorgniß zu erfüllen, Es geht den politiſcheu Fanatikern, je 
nachdem fie einer Regierung odne Regenten, oder der- uns 
eingeſchraͤnkten Monarchie anhaͤngen, wie den Philoſophen. 
Sie ſprechen von nichts, als entweder von unbeſchraͤnkter 
Freiheit, oder von gänzlicher Willenloſigkeit der Nation, — 

im Extrem deren Gluͤck ſuchend. Die Philoſophen ge⸗ 
brauchen auch ſtets ihre Vernunft, nur das Vernuͤnftige zu 
ſagen beſtrebt. Aber grade uͤber die Vernunft ſind ſie 
ſo wenig einig, daß ſie bis zur Stunde ſich fragen, ob 
Vernunft Verſtand ſey, oder Sinnlichkeit? Moͤgte doch 
nur die Ueberzeugung allgemein werden konnen, daß es für 
den Zweck der Geſellſchaft nicht nur hauptſaͤchlich auf innre 
Staatsverwaltung ankommt, ſondern auch wirklich 
mit ihr die Regierungsformen entweder gar nichts zu 
ſchaffen, oder wenigſtens dieſe auf jene keinen nothwen⸗ 
dig nachtheiligen Einfluß haben muͤſſen. Wie die Regie⸗ 
rung der Form nach ſeyn moͤge, Monarchie, Ariſtokratie 
oder Demokratie, alle können fie ſich zum Syſtem der Frei⸗ 
heit, wie zu dem der Beſchraͤnkung hinneigen. Ohne den 
Willen, moͤglichſt zu foͤrdern den Wohlſtand der Voͤlker, 
ſind ſie alle verwerflich; jener Wille aber ſteht ohne Ein⸗ 
ſicht und Tugend derer, die ſich am Ruder der Geſetzge⸗ 
bung und Regierung befinden, ohne Exekution. War der 
Mangel einer Conſtitution, oder Heinrich III. Schuld, 
daß unter ſeiner Regierung die Stiftung der Ligue moͤglich 
ward? Wodurch aͤnderte ſich unter Heinrich IV. der 
Zuſtand des Reichs fo ſchnell? entſchied nicht die Perſon⸗ 


lichkeit des Fͤͤrſten mehr, als je irgend eine Verfaſſungs⸗ 


urkunde entſchieden hat? Jene Einſicht und Tugend ſind 


die ſicherſten Burgen gegen die Ausartung der Monarchie 
in Despotie, buͤrgen zugleich dafuͤr, daß man den Zweck 


des Staatsverbandes nicht in Bevorrechtungen ſucht, das 


Geſetz ſeine Herrſchaft uͤben, Sicherheit des Rechts eintre⸗ 
ten und die Furcht ſchwinden laͤßt: buͤrgen gegen die man⸗ 
cherlei Zweideutigkeiten, Winkelzuͤge und Sophiſtereien, mit 
welchen ſpeichelleckende Kriecher die Fuͤrſten irre fuͤhren 
und fie verleiten, die Akte ihrer Souveraͤnitaͤt zu verheim⸗ 
lichen. Waͤre es moͤglich, aus der Conſtitution zu machen, 
was ſie ſeyn ſollte, eine Sammlung geſchickt verwebter 
Maaßregeln, mit deren Huͤlfe diejenigen Staatsglieder, welche 
das Uebel im Staat zu hintertreiben ‚beauftragt find, zu⸗ 
gleich der Gelegenheit, Schaden zu thun, beraubt werden: — 
wer moͤgte ſich uͤber eine ſolche Conſtitution nicht Gluck 
wuͤnſchen! . 

Wir konnten, ohne anmaaßend zu werden, auf den 


* 


abſtrakten Beweis von der Richtigkeit unſrer Behauptungen 


eingehen, koͤnnten auseinanderſezen, daß aus der Natur 
ſolcher Elemente ſolche Erſcheinungen nothwendig fließen und 
daß ſie ſich des Gluͤckes erfreuen, weniger erklaͤrt werden zu 
muͤſſen und gedruckt werden zu koͤnnen; daß Widerſetzlich⸗ 
keit gegen Tugend ſchwerer iſt, als Widerſetzlichkeit gegen 
Urkunden. Aber zuwider wird dem Leſer der geſchichtliche 
Beweis auch nicht ſeyn. ö N 
Seit Wilhelm den Kampf mit einem Koͤnige 
begann, in deſſen Staaten die Sonne nicht unterging, 
mußten es die Oranier fuͤr moͤglich halten, Herren eines 
Landes zu werden, dem ſich Wilhelm mit einer Kraft 
opferte, deren, Alles erwogen, die Geſchichte kaum ein bie 
heres Beiſpiel aufzuſtellen vermag. Wohl war den Nie 
mern die Unterdruͤckung auch der Belgen, der Frieſen, der 
Bataver gelungen; aber ziemlich jeder Fußbreit Landes 
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mußte theuer mit Menſchenblut erkauft werden, und die Roͤ⸗ 
mer gewannen eine ſolche Achtung fuͤr den Muth und mi⸗ 
litairiſchen Geiſt dieſer Volker, daß ihr Kern den roͤmiſchen 
Kaiſern die liebſte Leibwache war, daß es ihnen nicht ein⸗ 


5 el, dieſen Völkern eine Inſtitution bürgerlicher Unterwuͤr⸗ 
9 


figkeit aufzudringen. Dieſe Selbſtſtaͤndigkeit retteten die 
Niederlaͤnder auch unter der Herrſchaft der Franken, wie 
ſpaͤter, bald dieſem bald jenem Herrſcher hingegeben, bis 
Karl der Kühne wieder an der Spitze van dreizehn Pros 
vinzen erſchien. Die Anſtrebungen ſeiner Tochter Maria 
gegen ihr Geweinweſen ließen ſie nicht ſchlummern, als es 
die Wahl eines Gemahls für ihre Regentinn galt. Maris 
milian von Oeſtreich ward es. Sie nahmen ihn gefan⸗ 
gen, um feinen Brief und Siegel als Unerfenntniß ihrer 
Rechte zu erhalten. Wie oft ward Karl V., der in ſei⸗ 
nem übrigen bis zur Unermeßlichkeit großen Reiche nur 
koͤniglicher Despot zu ſeyn brauchte, in Bruͤſſel zum Mens 
ſchen gemacht! Loderte nicht die Fackel der Aufklaͤrung, 
angezuͤndet von Luther und Kalvin, deren Gewiſſensfreiheit 
den politiſchen Freiſinn der Niederlaͤnder eben ſo herzlich an⸗ 
ſprach, als ihr die auf dem Wege des Handels rege Mittheilung 
liberaler Ideen leichten Eingang verſchaffte, loderte dieſe Fak⸗ 
kel nicht im dickſten Dunſtkreis pfaffiſcher Machinationen? 
Es iſt wohl zu glauben, daß unter dem Henkerbeil ſeiner 
Nachrichter nicht an die funfzigtauſend Opfer gefallen ſeyn 
wuͤrden, wenn Karl nicht durch ſich ſo manches wieder 
gut gemacht haͤtte. Seine gefuͤrchtete Uebermacht in Europa 
war es, wie Schiller treffend erzaͤhlt, die den niederlaͤn⸗ 
diſchen Handel zu einer Größe erhob, auf der er früher 
nicht geſtanden. Die Majeſtaͤt ſeines Namens ſchloß ih⸗ 
ren Schiffen alle Häfen auf, reinigte für fie alle Meere 
und bereitete ihnen die guͤnſtigſten Handelsvertraͤge mit aus⸗ 
waͤrtigen Mächten, Der Glanz feiner Siege hatte ihre 
Augen geblendet, der Ruhm ihres Souveräns, der auch 
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auf fie zuruͤckffoß, ihre republikaniſche Wachſamkeit beſto⸗ 
chen, der furchtbare Nimbus von Unüberwindlichkeit, der 
den Bezwinger Deutſchlands, Frankreichs, Italiens und 
Afrika's umgab, erſchreckte die Faktionen. So erfuhren wir 
in unſrer Zeit das Verſtummen der beſonnenen Tugend im 
Anſtaunen militairiſcher Heldengroͤße. Wohl hatte Karl's 
Sohn, Philipp II., ſchwoͤren muͤſſen, „ein guter und ges 
rechter Herr zu ſeyn, aller Edeln, Staͤdte, Gemeinden und 
Unterthanen Privilegien und Freiheiten, die von ſeinen 
Vorfahren verliehen, ihre Gewohnheiten, Herkommen, Ge⸗ 
braͤuche und Rechte wohl und getreu zu halten und halten 
zu laſſen.“ Aber das half ſo viel, als Eduard's J. eilf 
Schwuͤre in England. Philipp, weil er ein ſchlechter 
Menſch war, quaͤlte das Land mit der Inquiſition und 
ſpaniſchen Beamten, bis Wilhelm von Oranien des 
Landes Befreiung und Gluͤck mit ſeinem Blute erkaufte, bis 
zwei ſeiner Bruͤder im Kampf fuͤr dieſe Güter ihr Leben 
aushauchten. Ein Dominikaner ſchlug das vergebende Kreuz 
uͤber den blutenden Mordſtahl, der dieſen Wilhelm erſtach. 
Dem Mörder ward des Priefters- Vergebung in der Beichte; 
aber Philipp mußte es nachſehen, wie Wilhelms vortreffli⸗ 
cher Sohn Moritz, von der Dankbarkeit der Provinzen 
zum Statthalter erhoben, es dahin brachte, daß an der Be⸗ 
harrlichkeit der Niederländer die Goldquellen von Peru und 
Mexiko verſiegten. 5 

Doch genug auch des hiſtoriſchen Beweiſes, wie die Tu⸗ 
gend allein es iſt, die entſcheidend durchgreift, und nun end⸗ 
lich wieder auf Preußen zuruͤck. Was ſoll dem Lande denn 
eigentlich eine Conſtitution, die den Willen des Regierers 
abhängig macht von dem Willen der Regierten? 

Wir haben eine materielle und formelle poſitive Civil⸗ 
und Criminal⸗Geſetzgebung, gegen die noch nicht bewieſen, 
daß eine andre Nation die beſſere hat. Allerdings trug 
ſie bis zum letzt abgelaufenen Jahrzehnt die Zeichen ihrer 
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Zeit an ſich: von der landesherrlichen war eine grundherr⸗ 
liche Unterthaͤnigkeit gleichſam abgezweigt aufrecht erhalten, 
im Eigenthum die Bewegung nicht voͤllig frei, beſſerer Wille 
und Kraft von Zwangs- und Bannrechten beſchraͤnkt, ein Buͤr⸗ 
ger gegen den andern Buͤrger zuruͤckgeſetzt, weil dieſer von 
Adel war, die Culturgeſetzgebung nur in ihrer Conſequenz 
gerecht, nicht liberal, nicht unterſtuͤtzend die Gewerbsthaͤ⸗ 
tigkeit, die Steuerpflichtigkeit nicht allgemein, die Commu⸗ 
nen nicht emancipirt. Indeß, auch dieſe Schlacken ſind aus⸗ 
geworfen und wir nicht vermoͤgend, zu beweiſen, daß nicht 
Jeder die Hauptguͤter des Wohlſeyns erlangen kann, wenn 
er ſich ſonſt dazu zu befaͤhigen vermag; Geſetz und Verfaſ⸗ 
fung ſtehen ihm nicht mehr im Wege. Unſre Geſetzgebung iſt 
gewiß noch nicht die vollkommne: unmoglich konnte fie ſonſt 
fo viel Deklarations-Geſuche veranlaſſen und fo viele Des 
klaratorien erfahren. Aber Neigebaur (Ueber die Moͤg⸗ 
lichkeit einer einfachen Hypothekenordnung) ſagt ganz richtig: 
Geſetze werden nicht fuͤr die Ewigkeit gegeben, ſie gehen aus 
dem Beduͤrfniß der Zeit hervor und vervollkommnen ſich mit 
der fortſchreitenden Bildung der Voͤlker. 2 | 
Allmaͤchtig, allwiſſend und algegenwaͤrtig iſt freilich 
kein Regent, und darum kann er unmoͤglich fuͤr Alles, was 
nicht geſchehen ſollte, ſondern nur dafür verantwortlich ge⸗ 
macht werden, wenn die Beamten des Staats uͤber Man⸗ 
gel an Aufſicht von oben herab einſchlafen, nicht wachen, 
wo fie wachen ſollten. Der Regent muß den Willen und 
die Dreiſtigkeit haben, darauf zu halten, daß die Beamten 
alle ohne Ausnahme ihre Pflichten erfuͤllen, und alle Be⸗ 
amte muͤſſen gewiß verſichert ſeyn, daß ihre Pflichtverletzun⸗ 
gen uͤber kurz oder lang zur Wiſſenſchaſt des Regenten 
kommen. Dieſe Wechſelwirkung fuͤr den ſo nothwendigen 
Zweck der Befolgung der Geſetze erſetzt, oder bewirkt keine 
Buͤreaukratie. Dieſe arbeitet ihr vielmehr entgegen und iſt 
dem Anſehn, der Macht, dem Einfluſſe des Regenten und 
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dem Wohl der Regferten bei weitem geſthrütee, als nuͤtz⸗ 
lich die Repraͤſentation. Wo die Buͤreaukratie Wurzel 
faßt, da zeigt ſich, um es fo zu nennen, Corps d’esprit, 

wo keiner ſeyn ſollte, da ſucht man die einmal gegebne 
Reſolution von Stufe zu Stufe aufrecht zu erhalten, weil 
fie nun einmal gegeben iſt. Es muß eine andre Einrich⸗ 
tung eintreten, und eine recht gute iſt es, wenn zwar der 
a Regent aus dem Cabinet nicht eher entſcheidet, bis die be⸗ 
treffenden Behoͤrden beſchieden haben, von dieſen Beſchei⸗ 
dungen aber in dem Grade weniger eingenommen iſt, in 
welchem ſich ihm die Exiſtenz der Behoͤrden-Herrſchaft auf 
dringt. Zeichen dieſer Exiſtenz ſind, wenn der Fiskus in 
recht vielen Fallen nicht belangt werden kann, wenn Behör⸗ 
den des Staats auf vorſchreibende Deklarationen der Ge⸗ 
ſetze eingehen, wenn die Rekurſe an den Regenten ſelten 
werden, wenn man auf Gründe der Billigkeit eingeht, 
ohne durch den Mangel rechtlicher N bewogen, oder gar 
gezwungen zu ſeyn. 
Wenn die fragliche liberale Conſtitution leicht wirken 
kann, vielleicht ſelbſt veranlaſſen muß, entweder, daß der 
Regent im MWiderfpruch deſto kraͤftiger wird, und es dar 
auf wagt, die Hinderniſſe nieder zu treten, ſo ſie nicht 
umgangen werden koͤnnen, oder, daß er ſich an unverant⸗ 
wortliche Zuruͤckziehung von den oͤffentlichen, beſonders Ci⸗ 
vilgeſchaͤften gewöhnt: fo mögen wir dreiſt beſorgen, daß aus 
derſelben Quelle die wirklich gar zu ſehr ſchaͤdliche Buͤreau⸗ 
kratie reichliche Nahrung erhält, Der bei conſtitutioneller 
Verfaſſung entweder an und für ſich erleichterte, oder leich⸗ 
ter herbeizufuͤhrende Miniſterwechſel macht theils die Sache 
nicht beſſer, theils iſt er in andrer Hinſicht deſto gefaͤhrli⸗ 
cher. Die Conſtitution kann, wenn mit ihr der Regent 
nur etwas mehr, als ein Schattenbild iſt, zur Sache we⸗ 
nig helfen; in der Energie, in dem Fleiße, in der Aus⸗ 
dauer des Negenten liegt die ſo ee als gewiſſ⸗ 
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Huͤlfe. Oefterer wird der Regent getaͤuſcht, als ſich ihm 
widerſetzt: die Conſtitution wird eben ſo oft umgangen, als 
ſich ihr widerſeßt. 

So vollſtaͤndig und zweckgemäß eine Geſetzgebung an 
und fuͤr ſich ſeyn mag, ſo viel darin, wenn man ſie von 
Zeit zu Zeit eine uͤberlegende Reviſion beſtehen laͤßt, geſche⸗ 
hen, ſo weit wirklich in ihrer Vervollkommnung vorgeſchritten 
werden kann: ſo haͤngt doch Alles von ihrer Anwendung ab. 
Dieſe Anwendung nun laßt, wenn man im Publiko anfan⸗ 
gen darf zu äußern, «es iſt nicht mehr, wie es war, ges 
wichen der alte Geift,” ſeltnerer die Folgen der Unwiſſen⸗ 
heit, als die des autokratiſchen Beſſerwiſſens, oder des 
Leichtſinns, oder der Nachlaͤſſigkeit, immer die Folgen des 

b Mangels an Furcht fuͤhlbar werden. Das aber iſt in der 
That bedeutend nachthelliger, als woruͤber in den Kam⸗ 

mern oft bis zur Lungen⸗Erſchoͤpfung geſtritten wird, uͤber 
im Allgemeinen oft unbedeutende Erleichterungen in den Ab⸗ 
gaben. 
; Auf der andern Seite laͤßt ſich doch auch nicht in Ab⸗ 
rede ſtellen, daß die groͤßte Klugheit, die eminenteſte Ener⸗ 
gie, der angeſtrengteſte und ausdauerndſte Fleiß die Unzahl 
der verſchiednen Verwaltungsbehoͤrden⸗-Journale-Nummern 


nicht zu controlliren vermoͤgen, daß unter der beſten und 


kraͤftigſten Regierung Dienſt⸗Unverſchaͤmtheiten Unzufrieden⸗ 
heiten erwecken. Statt wir uns die Zeit mit leichtſinnigen, 
oder witzelnden, oder groben Aeußerungen uͤber dergleichen 
Erſcheinungen verkuͤrzen, ſollten wir überlegen, daß ohne 
, Fähigkeit für die innre Republik an den Beſitz und Genuß 

der aͤußern mit Nachhalt nicht zu denken iſt; ſollten wir 
uns erinnern, daß alle ſchaͤdlichen Dinge erſt durch ihren 
Gebrauch oder Mißbrauch Schaden anrichten, daß wir mit 
digner Tugend helfen koͤnnen und ſollen, daß der Beſtecher 
und der Beſtochene gleich große Sünder find. Und muß es 
ſeyn, oder iſt es an ſeinem Ort, ſich uͤber Regierungs⸗ 
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Maaßregeln aͤußern zu mögen: fo giebt es ein Feld, auf 
dem ſich Wahrheit finden läßt, das Feld des Unterrichts 
und der Erziehung, wenn auf demſelben von Regierungs⸗ 
wegen mehr geſchrieben als gehandelt wird. Niemand heilt 
ſicherer das monarchiſche Princip, als wuͤrdige Lehrer der 
Jugend; Niemand kann den on asmus für daſſelbe fo 
feft begründen und beleben. Die Geſchichte fteht zu Gebot, 
Philoſophie reicht die Hand: mit Huͤlfe beider iſt es leicht, 
die Ueberzeugung zu ſchaffen, daß des Regenten Tugend 
keiner Warnung bedarf, daß des Regenten Laſter ſcheitert 
an der Tugend der Regierten. Man kann es nur unbe⸗ 
greiflich finden, daß fuͤr den heiligſten Zweck im Grunde ſo 
wenig geſchieht, daß ſo oft, vielleicht in der Regel, ein Mit⸗ 
tel unbenutzt bleibt, deſſen Wirkſamkeit auf flacher Hand 
liegt. Wir haben im Verhaͤltniß des Beduͤrfniſſes lange 
nicht ſo viel gute Lehrer, als gute Miniſter, Praͤſidenten 
und Raͤthe. Auf jedes ziemlich hundert Seelen haben wir 
einen Juſtiz-Polizei⸗, oder Steuer- Officianten: — hat 
uͤberall jedes Hundert Seelen ae e Lehrer? Ge⸗ 
wiß nicht! 

Des toeitern hat der Ghtreſpondent in dem vortrefflichen 
Schreiben eines Auslaͤnders an einen Preußiſchen Staatsbe⸗ 
amten, entworfen am Tage des Friedensfeſtes 1820: Ue⸗ 
ber die natuͤrlichen Grundſaͤtze des Staatsvereins, 
ſehr Recht: „Einfach, en duldſam, fromm, wahrhaft 

tugendhaft waren die Juͤnger Chriſti; was wurden die 
Paͤbſte, als ihre angemaaßte Unfehlbarkeit nicht beſtritten 
wurde?» was die römiſchen Kaiſer, als fie rund um ſich 
her nur Verworfenheit ſahen? Oefterer haben die Voͤlker 
ihre Regenten, ‚als die Regenten ihre Volker verdorben. 
Darf von den Regenten nicht vergeſſen werden, „daß, wol⸗ 
len fie als Souveraͤne wirklich Stellvertreter Gottes auf 
Erden ſeyn, ſie in ſeinem Sinne handeln muͤſſen, ausge⸗ 
adruͤckt durch das Wirken des Entwickelungs⸗ Triebes im 
N a 44 


Menfcengefhtht nach deſſen Grundſätzen 10 regieren ir 
fo muß auch von den Regierten nicht unbeachtet bleiben: 
wie jeder Menſch nach Verhaͤltniß ſeines Wirkungskreiſes, 
zur Vervollkommnung des Geſchlechts und zur Verbeſſerung 

„der Staats: Verfaffungen weſentlich beitragen kann, indem 
ber ſucht, die eignen Ideen, fo wie die Ideen Anderer dar⸗ 
“uber zu berichtigen und alſo eine moraliſche Uebereinſtim⸗ 
mung hervorzubringen, welche die Erreichung des Ziels bes 

fördern wird.“ Mag Soden's Behauptung (in feiner 

Staatenationarbitbung): „eine ſchoͤne Zeit war, wo der 
„Staat nicht einzig aus Bürgern, ſondern auch in 
(jedem Bürger beſtand, wo die vollſtaͤndige Erziehung und 

„Bildung öffentlich war. Sie iſt verwelkt, dieſe ſchoͤne Zeit, 
und wird nicht wieder bluͤhen. Waͤre es moͤglich, ſie fuͤr 
„eine einzige Generation zu erwecken, ſo waͤre auch die 
„Menſchheit auf ewig gerettet, mag dieſe Behauptung zu 
kuhn, oder nicht wahr genug ſeyn, immer erhebt fie und 
erinnert daran, daß das mögliche Gute in dem ee 
zu ermöglichen iſt. 

Aber es gehoͤren dazu ſo geeignete Großanſtalten, daß 
ſich gegen die Anwendung des in der neuern Zeit wieder 
herrſchenden Communalſyſtems fuͤr den fraglichen Verwal⸗ 
tungszweig darum ſo manches erinnern laͤßt, weil ſie einen 
geiſtigen und pekuniaͤren Fond vorausfest, deſſen erſten un⸗ 
ſere Communen im Allgemeinen und in der Regel noch 
nicht befisen und dadurch ſich zugleich abhalten laſſen, von 
dem letztern für den vorliegenden Zweck Gebrauch zu mas, 
chen. Es hält uns nichts ab, die Annahme eines Syſtems 
Seitens der Regierungen nur in das moraliſch gute Licht, 
deſſen ſich die Emancipationen erfreuen, nicht in die Schat⸗ 
tenſeite gewuͤnſchter Selbſtbefreiung von Laſten und Pflich⸗ 
ten zu ſtellen, vielmehr nur zu glauben, daß, wie die Res 
gierungen zur Bildung der Communen vertrauten, ſie die 
Befoͤrderung ihrer Bildung wuͤnſchten. Doch zu groß und 
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ohne alle Analogie ſteht der Unterſchied da zwiſchen Steuer⸗ 
Repartition und Bildung des Geiſtes und Herzens, zu groß 
iſt der Unterſchied zwiſchen der Leitung des Armen: ⸗Weſens 
und der Leitung der Jugend. Der Staat muß, duͤnkt uns, 
alle bekannte Huͤlfsanſtalten und Kunſtmittel der Verſtan⸗ 
des⸗Entwickelung gewaͤhren und darf keins derſelben von 
der Zufaͤlligkeit feines eignen Gebrauchs abhängig ſeyn laſ⸗ 
fen. Die Beſorgniß, daß der Monarch das Communal⸗ 


weſen weniger als Mittel der Nationalbildung beguͤnſtigt, 


iſt eben ſo natuͤrlich, als unbeſtreitbar die Gewißheit, daß 
der Thron mit demſelben keinen Pfeiler gewinnt, wenn und 
ſo weit er ſich iſolirt und die reichlichſte Quelle der Unter⸗ 
ſtuͤtzungs⸗Fonds zu ſeyn aufhoͤrt. 15 

Es galt Andeutungen davon, daß, ſoll das allgemeine 
Wohl als Zweck erreicht werden, Regierer und Regierte ſich 
einander in die Hände arbeiten muͤſſen, daß die mehrere 
Liberalitaͤt der Conſtitution den Weg zu jenem Ziele nicht 
beſſer bahnt, daß bei gegenſeitiger Tugend nur dafür zu 
ſorgen, Abweichungen von der Tugend, Abweichungen von 
der Vorſchrift des Geſetzes, erlaubte Wuͤnſche und gute 
Rathſchlaͤge zur Wiſſenſchaft deſſen gelangen, dem der ver⸗ 
nuͤnftige Geſellſchafts⸗Vertrag die exekutive Gewalt anvers 
traute. Und dazu reicht die Verordnung v. 22. Mai 1815 
über die zu bildende Repraͤſentation des Volks, hin, wenn 
der Thron zugaͤngig bleibt. Es wird ſchwer ſeyn, das Ge⸗ 
gentheil von dem zu beweiſen, was ihr Eingang ſagt, wie 
die Geſchichte des Preußiſchen Staats zeige, daß der wohl 
thätige Zuſtand bürgerlicher Freiheit und die Dauer einer 
gerechten, auf Ordnung gegruͤndeten Verwaltung in den Ei⸗ 
genſchaften der Regenten und in ihrer Eintracht mit dem 
Volke bisher diejenige Sicherheit fanden, die ſich bei der 
Unvollkommenheit und dem Unbeſtande menſchlicher Eins 
richtungen erreichen laͤft. In der Unmoͤglichkeir der Be⸗ 
e des Gegentheils liegt die e des Ver⸗ 
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langens nach einer liberalern Conſtitution, als ſte uns ver⸗ 
ſprechen. Fuͤr jede unſrer Provinzen ſtreitet die Vermu⸗ 
thung, daß fie mehr oder weniger, immer genug Maͤnner 
hat, die mit den wirklichen Beduͤrſniſſen ihrer Provinz be⸗ 
kannt und ſo moraliſch ſind, daß ſie ſich nicht hauptſäch⸗ 
lich, oder gar ausſchließlich von ſelbſtſuͤchtigen Anſichten lei⸗ 
ten laſſen. Je nothwendiger dies freilich iſt, wenn ſich 
nicht alle und jede Berathung am Ende in leere Form auf⸗ 
loͤſen fo ll, deſto dringender muß das Wahlgeſetz gegen Vor⸗ 
zugsrechte eines Standes anſtreben, um alle und jede Ein⸗ 
feitigkeit in. der Berathung zu vermeiden. Und das hat 
weniger Schwierigkeit, wo nur gerathen, nicht entſchieden, 
oder verweigert werden darf. Der preußiſche Geſetzgeber 
will der preußiſchen Nation ein Pfand ſeines Vertrauens 
geben, nicht einem, oder dem andern Stande. Der Werths⸗ 
meſſer aller Berathungen uͤber Gegenſtaͤnde der Geſetzgebung, 
welche die perſoͤnlichen und Eigenthumsrechte der Staatsbuͤr⸗ 
ger beteeffen, kann nur in der Einſicht beſtehen, die in ei⸗ 
nem Stande allerdings gefunden werden kann, aber nicht 
zu uchen iſt, weil das Vertrauen des Herrſchers nur im 
Vertrauen der Beherrſchten erhalten bleibt. 8 ss 
Man hatte ſchon, weil Jahre verfloſſen und doch das 
Königliche Wort noch immer nicht in Erfüllung gegangen, 
nachtheilſgen Einfluß eines Retardirungsſyſtems beſorgt, deſſen 
Verwerflichkeit an ſich nicht zu beweiſen, das, alles erwogen, 
vielmehr nur zu loben iſt, weil es die Geſchichte beweiſet, 
daß nichts ſich ſelbſt mehr beftraft, als ungeſtuͤmes Eilen, 
als Ueberdeitigen von Dingen, die die Zeit nur reifen kann, 
nichks mehr, als Trotz gegen Reactionen, die zwar unver⸗ 
meidlich, weil das Beſſere im Guten feinen, Feind hat, 
aber deſto ſchonender zu behandeln ſind. Die letzten vier⸗ 
zig Jahre unſrer Zeit hatten zwei Fuͤrſten, die ihre Ge⸗ 
genwact verloren, weil fie in ihren Enter uͤrſen nicht maͤßig 
waren und in deren Ausführung das Recht nicht achteten, 
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obwohl der eine das feltne Gluͤck hatte, daß ihm eine Nas 
tionglverſammlung vorangegangen war, und der andre das 
Ungluͤck, einer ſolchen Nationalverſammlung vorzugreiſen. 
Uns ſchadet das Retardirungsſyſtem nicht; denn wir moͤgen 
in unſerm Befisftande vom Zoͤgern weit weniger zu fürchten, 
als von unſerm guten Schickſalsherren nur die Ueberlegung 
zu erbitten haben, daß wir es nicht verdienen, mit Formen 
beſchwichtigt zu werden; daß von uns viel zu wenig zu be⸗ 
ſorgen iſt, ob wir die Zügel des Berſtandes in phantaſtiſche 
Gebilde fallen laſſen moͤgten; daß wir nicht unſern Willen 
durchſetzen, ſondern nur rathen wollen; daß der Staatsrath 
ohne alle Verfaſſungsurkunde vollkommen ausreicht, wenn 
nicht wirklich einzig die Einſicht der Landes⸗ Repraͤſentanten 
aus den Provinzial- Ständen uͤber ihre Wahl entſcheidet; 
daß wir endlich die Wohlthat, die wir genießen ſollen, nicht 
forderten, daß ſie uns vom freien Koͤniglichen Willen ange⸗ 
boten ward. Wir ſind frei von den Irrthum, daß die 
Oppoſition zum Weſen der conſtitutionellen Verfaſſung ges 
höre, und finden unſer Heil darin, wenn unſre Stände das 
Conſeil des Regenten bi lden, uͤberzeugt, daß auf dem Wege 
der Oppoſition jenes bellum omnium contra omnes 
geſchaffen werden kann, deſſen Vermeidung der buͤrgerliche 
Verein bezweckt. Die Wirkſamkeit unſrer Repraͤſentation 
wird auf die Grenzen der Berathung eingeſchraͤnkt bleiben, 

und das iſt vortrefflich, weil es mit uns um nichts Noth 
hat, als um die Ueberzeugung, daß unſre Regierung unfere 
Beduͤrfniſſe kennt, wie ſie uns ſelbſt die ihrigen zu Tage 
legte, daß fie erfaͤhrt, wo und wie Nachhaltig und zweck ge⸗ 
maͤß am beſten zu helfen, wie ſie ſelbſt uns geſagt hat und 
alljaͤhrlich fagen will, wo und wie ihr geholfen werden muß. 
Das Budget mögen wir und fein Concipient muß wiſſen, 
daß der Abſchluß deſſelben nicht von unſern Discuſſionen über 
daſſelbe abhaͤngt; denn nur unter dieſer Vorausſetzung wird 
wahrſcheinlich der Finanzminiſter nicht mehr fordern, als er 
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gebraucht. Ob unſer Militair zu viel koſtet, oder die Civil⸗ 
verwaltung zu theuer iſt? ob der Penſions-Etat mehr, als 
nothwendig abſorbiret? ob das Praͤfekturalſyſtem den Vor⸗ 
zug vor dem Dykaſterialſyſtem verdient, entweder an und 
für ſich, oder weil, wenn eine Provinzialregierung und 
ihre landraͤthlichen Behörden 120,675 Rthlr. koſtet, eine 
Praͤfektur mit ihren Unter-Praͤfekturen, Direktionen und 
Inſpekteurs aber mit 56,800 Rthlr ausgehalten werden 
kann? ob die Grundſteuer zu erhöhen und auf Kataſter 
und deren Reviſion zu baſiren? ob man ſich auf direkte 
Steuer beſchraͤnken mögte, oder die Zuflucht zu den indi⸗ 
rekten behalten muß? ob und wie in der Abgabempflichtig⸗ 
keit mehr Gleichheit zu ermöglichen? Ueber dieſe und aͤhn⸗ 
liche allerdings jeden Staatsbuͤrger intereſſirende Fragen hat 
Benzenberg: Ueber Preußens Geldhaushalt und 
neues Steuerſyſtem viel und der Verfaſſer des 
Nachtrages zu dieſer Schrift mindeſtens nicht weniger 
Gutes geſagt. Oeffentlichkeit aber bedürfen wir außer unſrer 
nicht uͤber die Gebuͤhr beſchraͤnkten Schriftſtellerei nicht mehr, 
als die Staatszeitung und die Geſetzſammlung uns gewaͤh⸗ 
ren, an deren Materialien unſre Vertreter Stuͤtzpunkte zur 
Schaͤrfung ihres Verſtandes zu den Berathungen mit der 
Regierung finden und dabei auseinanderſezen koͤnnen, wo 
es in der Anwendung hinkt, ob und wie z. B. in der Juſtizver⸗ a 
waltung Cocceji's und Carmer's Geiſt zu erwecken, in der Admi⸗ 
niſtration das Vertrauen zu beleben, daß ihre oberſte Lei⸗ 
tung auf dem oberſten Ort feſtgehalten wird, in der Mili⸗ 
tair⸗Organiſation der Glaube zu befeſtigen, daß die neue 
Zeit der alten, Scharnhorſt dem Deſſauer den Vorrang 
abgewonnen und in der Nationalbildung Friedrichs Verfah⸗ 
rungsweiſe nicht die beſte iſt, weil ſeine Akademie zu iſolirt 
ſteht, fuͤr den Volksunterricht aber nur ſanctionirt, nicht 
executirt ward. Unſre neue Verfaſſungs-Urkunde wird eine 
Menge fremder und einheimiſcher Federn in Bewegung ſet⸗ 
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zen, aber fo ruhig bleiben koͤnnen, wie in ds Hinficht 

die heilige Allianz, auch ohne die Ehrenſaͤule, die iht 
Schmidt v. Phiſeldek zu ſetzen, verſucht hat. 
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Wie auf der einen Seite der eiſerne Eigenſinn nicht 
zu rechtfertigen iſt, mit welchem die engliſche Nation an 
zwar gewiſſen, doch veralteten Gebraͤuchen, Gewohnheiten und 
Geſetzen hangt, die ſich in der Gegenwart ohne Schwierig⸗ 
keit Haͤrte und Nachtheil nicht anwenden laſſen: ſo iſt 
auf der andern Seite das unaufhoͤrliche Organ! ſiren auch 
nicht zu loben, ja, wohl noch mehr zu tadeln. Es ſcheint 
das Organiſiren eine Art Leidenſchaft werden zu konnen, 
wenigſtens, wenn es kein Ende nimmt, zu beweiſen, daß 
der Einfluß vielſeitiger iſt, als er ſeyn ſollte. Ob indeß 
in Preußen ſeit 1808 zu viel organiſirt worden, oder nicht 
mehr, als ſchlechterdings nothwendig war? darüber, mögen 
zwei Stimmen bleiben, deren die fuͤr die zweite Alternative 
der fuͤr die erſte dreiſt wird entgegnen koͤnnen, daß unter au⸗ 
cßerordentlichen Umſtaͤnden und Erwartungen viele und au⸗ 
ßerordentliche Maaßregeln nothwendig waren. In der 
Form und im Weſen mußte und hat ſich bei uns ſo viel 
verändert, daß an einen Stillſtand der organiſchen Geſetz⸗ 
gebung nicht zu denken war. So entſchuldigt indeß auch 
ihre vielſeitige Bewegung erſcheinen mag, zweierlei haben 
wir doch zu wuͤnſchen: einmal, daß des Veraͤnderns we⸗ 
niger und zweitens die Verwaltungsweiſe von dem mon⸗ 
archiſchen Princip nicht abweichend werde. | 
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Mag es bei denen nun einmal beliebten Veraͤnderungen 


des Expeditionsſtyls und der Adreſſen ſein Bewenden be⸗ 


halten; moͤgen die Miniſterien und Dykaſterien eingerichtet 


bleiben, wie ſie es ſind, ſo fern ihre Organiſation nur auf 
keine Weiſe der reinen Anwendung des monarchiſchen Prin⸗ 
cips im Wege iſt, auch Erſparungen fuͤr den Geſchaͤftsbe⸗ 
trieb und zugleich Vereinfachung des Geſchaͤftsganges ermoͤg⸗ 
licht; mag insbeſondere die neueſte Cultur geſetzgebung der 
Regierung ſelbſt nie mißfallen, mehr das Communalweſen 
noch einmal zur Hauptberathung kommen; moͤgen die von 
Andern der neuern Zeit gegebenen Veraͤnderungen auf das 
Beduͤrfniß baldmoͤglichſter Reviſton der allgemeinen Civil⸗ 
geſetzgebung fuͤhren; moͤgen die Compendien, Commentare 
und Annalen, die wir fuͤr die Adminiſtration haben, auf die 
Frage leiten, ob denn gar nicht an einen Adminiſtrations⸗ 
Codex zu denken ſeyn moͤgte? — wir wollen einſtweilen 


Ex 


nur wünfchen, daß in den Buͤreaus jene Regſamkeit, jener 


Fleiß, jene Ordnungsliebe, Wiſſenſchaft und reine Erge⸗ 
bung für König uͤnd Vaterland bleiben, die den preußiſchen 
Buͤreaudienſt bei ganz Europa empfahlen. Das aber iſt 


nur zu erwarten, wenn zugleich bleibt ein Stuͤtzrunkt der 


Furcht und der Hoffnung, von dem allein Geſetze ausgehen 


fuͤr ein Volk, das ſich den Geſetzen gern unterwirft und 


den Vorſchriſten der Beamten nur, fo fern fie auf fo ges 
gebene Geſetze ſich gruͤnden. Es iſt nicht moͤglich, daß der 
Regent alles ſelbſt machen kann, es iſt noch weniger zu 
wuͤnſchen, daß er fuͤr Abaͤnderungen der Beſchlüſſe ſeiner 


Beamten Vorliebe hege; aber zu erkennen muß ſeyn und 


erkannt werden, daß der Regent von keinem Verwaltungs⸗ 


akt abgezogen und er allein es iſt, deſſen Einſicht und 


Wille zuletzt entſcheiden koͤnne. Das daraus entſpringende 
Zutrauen der Regierten zu den Behörden ſelbſt vermag kein 


Akt zu erſetzen, der die Behoͤrden an den Thron feſſeln 


ſoll. Der gute Chef der Juſtiz z. B. war, iſt und wird 
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nie des Willens ſeyn, in das richterliche Ermeſſen einzu⸗ i 
greifen. Es laͤßt ſich auch Hinſichts der verbindenden Kraft 
der von den Regierungen mit Genehmigung der vorgeſetz— 
ten Miniſterien erlaſſenen Verordnungen gegen den Grunde 
ſatz, daß in eben der Art, wie die gerichtlichen Entſcheidun⸗ 
gen hinſichtlich des verletzten Privat-Intereſſes dem In⸗ 
ſtanzenzuge unterliegen, auch jedes Gericht — in Bezie⸗ 
hung auf das allgemeine Intereſſe der Juſtizverwaltung — 
der Berichtigung und Zurechtweiſung der Oberaufſichtsbe⸗ 
hörde, welche ſich in der Perſon des Chefs der Juſtiz ver⸗ 
einigt, unterworfen bleibt, — es laßt ſich gegen dieſen 
Grundſatz weiter nichts ſagen, als daß der Inſtanzenzug 
der richterlichen Selbſtſtaͤndigkeit nicht nur nicht im Wege 
ſteht, ſondern ſie vielmehr fordert und unterſtuͤtzt. Es iſt noch 
weniger dagegen zu fagen, daß alle allgemeine Anord: 
nungen nur von den Regierungen bekannt gemacht werden 
ſellen, wenn fie auch auf die Juſtizbehoͤrden mit Bezug ha⸗ 
ben und die Bekanntmachung durch die Oberlandesgerichte 
auf ſolche Gegenſtaͤnde beſchraͤnkt bleibe, welche ausſchließ⸗ 
lich die Juſtizverwaltung betreffen. (v. Kamps a, a Y. 
11. B. S. 5.) Wie indeß die frühere Einrichtung der Ges 
ſetzcommiſſion, deren Gutachten im Laufe des Prozeſſes Be— 
hufs der Entſcheidung des vorliegenden Falles extrahirt 
wurden, nicht die vorzuͤglichere, ſondern die ſpͤtere Einrich⸗ 
tung die beſſere war, mit welcher fuͤr kuͤnftige Faͤlle und 
fuͤr die Reviſion der Geſetzgebung geſorgt wurde: ſo ſcheint 
es fortgeſetzt rathſam, daß, was Geſetz iſt und ſeyn ſoll, 
oder, es zu ſeyn, einſtweilen oder auf immer aufhoͤren ſoll, 
die Deklarationen mit eingeſchloſſen, einzig von der geſetz⸗ 
gebenden Gewalt ausgehe und insbeſondere, daß das Pu⸗ 

blikum nie und nirgend die Exiſtenz geheimer Inſtruktionen 
zu beſorgen habe. Die Oeffentlichkeit, auf die das Publi⸗ 
kum Anſpruch hat, beſteht darin, daß nach keiner nicht 

zur Kenntniß gebrachten und darum nicht kennen zu lernen⸗ 


* 
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den Vorſchrift gerichtet und verwaltet werde. Das ange⸗ 

deutete Retardirungsſyſtem kann es z. B. in neu eroberten, 
oder neuerdings wieder in Beſitz genommenen Provinzen an⸗ 
raͤthlich machen, dieſe oder jene Ausnahme von allgemeinen 
gefestichen Vorſchriften eintreten zu laſſen. Das muß aber, 

duͤnkt uns, zur allgemeinen Wiſſenſchaft gelangen und ge⸗ 
ſetzlich feſtſtehen, d. h. vom Geſetzgeber ausgehen. Es ums 
faßt z. B. ein unterm 30. December 1815 für das Groß⸗ 
herzogthum Poſen ergangenes Ober-Praͤſidial-Publikandum 
einen der wichtigſten Gegenſtande, die Einfuhrung der Ger 
werbeſteuer. Nichts von ihrer empfehlenden Inſinuation, 
gegen die, wie gegen alle dergleichen Creditive erinnert wer⸗ 
den mag, daß ſie keinen Glauben erhalten und ſchaden 
koͤnnen, wenigſtens unnuͤtz find, Aber mqteriell wichtig 
find die Worte: „Durch die Einführung der Gewerbeſteuer 
«fol an den Gewerbsberechtigungen und wohlhergebrachten 
„Befugniſſen der Grundbeſitzer und anderer Privatperſonen 
a oder Corporationen nichts geaͤndert werden,” materiell wich: 
tig in einem Lande, deſſen Guts⸗, beſonders Mediat⸗ 
Staͤdte⸗-Beſitzer von ſich ausſagen, daß im Bezirk ihrer 
Grundherrlichkeit ohne ihren Conſens und Einigung mit ih⸗ 
nen uͤber die an ſie zu zahlende Gewerbeſteuer kein Gewerbe 
getrieben werden duͤrfe. Naͤhere Beſtimmung, um jede halbe 
Maaßregel zu vermeiden, und hoͤchſte Sanktion, wo es die 
Anwendung, oder Einfuͤhrung eines Lan desgeſetzes galt, 
waren in mehr, als einem vor Gericht zur Sprache ge⸗ 
kommenen Falle ſo wuͤnſchenswerth, wie es nur laͤcherlich 
ſeyn konnte, als man im Niederrheiniſchen Archiv 
für Geſetzgebung, Rechtswiſſenſchaft und Rechts- 
pflege (2. B. S. 137.) mit abſprechendem Stolze äu⸗ 
ßerte, daß die Einwohner der Rhein-Provinzen die ge⸗ 
waltige Ehrfzrcht gegen Miniſterial⸗Verfuͤgungen und Ka⸗ 
binette gar nicht haͤtten, die man ihnen zutraute, ſobald ſie 
ſich nicht von der Weisheit derſelben durch ihre Vernunſt 
uͤberzeugt faͤnden. i 
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Wir enthalten uns mehrerer Beiſpiele und Fakten, fo 
gewiß ſie die Leſeluſt reizen wuͤrden, unter einer Regierung, 
die es geſtattet, ihre Kenntniß einzelner Faͤlle für‘ die ers 
laubten Wuͤnſche der Regierten in Anſpruch zu nehmen, 


der es nicht entgeht, wenn die Reſſortreglements und die 


Inſtruktionen der Behoͤrden ſo eingerichtet ſind, daß die 


‚Behörden ſelbſt deklariren koͤnnen, oder muͤſſen; unter einer 


Regierung, die es weiß, daß der Werth der Geſetzgebung 
nicht in ihrem quantitativen Reichthum beſteht, und die 
endlich zuverläffig überzeugt iſt, daß fie ſich am ſicherſten 
auf diejenige Folgſamkeit verlaſſen mag, die gegebenen Ge⸗ 


ſetzen nicht entzogen werden kann. 


Bei dieſem Uebergange laſſen ſich die Erinnerungen 


an das Inſtitut der Geſchwornen-Gerichte, an die Deffente 


lichkeit und an das muͤndliche gerichtliche Verfahren nicht 


unterdruͤcken. 


Wir durfen dieſen Aan enen nicht die gehaͤſſige 
Quelle der Staats: ⸗Umwaͤlzungen zuſchreiben, wir duͤrfen 
ſie nicht aus Revolutionen herleiten; denn ſie ſind aͤlter, 
als dieſe, ſie ſind Reliquien aus der Kindheit der Rechts⸗ 
verwaltung: wir finden in dem rauhen Trotz unſrer Vor⸗ 
fahren jene ſanfte, milde, unendliche Tugend des gemeinſa—⸗ 
men Vertrauens, des gegenſeitigen Glaubens an ſich, der 


die Stelle des Geſetzes vertrat. Damit duͤrfen wir anneh⸗ 


men, daß man die Maͤngel jener Ur-Rechtsverwaltung nicht 
fuͤhlte, ſo lange ihr entweder das kindliche Gefuͤhl der Be⸗ 
theiligten zuſagte, oder man von Ausſpruͤchen nach gegebe⸗ 
nen poſitiven Vorſchriften noch nichts wußte. Wie es jetzt 


um und mit uns ſteht, reducirt ſich der Beſchluß einzig 


| 


\ 


auf die Beantwortung der Frage: auf welchem Wege zu 
mehrerer Sicherheit und Gewißheit zu gelangen iſt? 
Foliobaͤnde ließen ſich voll füllen mit Gegenftänden und 
Verhältniſſen, von denen der natuͤrliche Verſtand und das 
ſogenannte moraliſche Gefuͤhl e wiſſen, und mit wen 


— 


— 
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83977, 


gen Worten ließe ſich darthum, das dieſes Wiſſen nicht 


einmal zu den Poſtulaten des geſunden Sinnes gehort. 


Er beſteht in und iſt beſtimmt als Kraft, vermöge deren 
wir in den Verhaͤltniſſen des geſellſchaftlichen Verkehrs nicht 
iſolirt daſtehen muͤſſen, ſondern uns in ihnen zurecht finden 
koͤnnen. So kann der geſunde Verſtand nicht nur oft für 


ſeinen ſubjektiven Beſizer ſorgen, er ſorgt auch oft, am Des 


ſten jür ihn, eben, weil er ihm ſagt, daß Vorſchriften exi⸗ 
ſtiren, daß ſie gegeben ſind, um befolgt zu werden, daß 


man fie wiſſen und, wenn man fie nicht weiß, ſich nach, 


ihnen befragen muß. Dieſem geſunden Verſtande erſcheint 
am liebſten fremdartig, was nicht in ſeine Verhaͤltniſſe ein⸗ 


greift und feine Vorſicht waͤchſt mit der Vervieliältigung und 
Verwickelung der Verhaͤltniſſe. Dieſe nun haben ſich nach und 


nach ſo geſtaltet, daß an der Nothwendigkeit poſitiver Gefess 


gebung nicht mehr zu zweifeln iſt, ſpraͤche auch weiter fuͤr ſie kein 
Grund, als, daß es Noth thut um eine Schuzwehr gegen 


Willkuͤhr, beſonders gegen die eben ſo verwerfliche, als doch 
fo oft ſich aͤußernde ſogenannte innere Ueberzeugung, gegen 
alle Willkuͤhr, der die Staatsbuͤrger von dem Augenblick an 
ausgeſetzt find, mit welchem fie der Verſchiedenheit der An⸗ 
ſichten uͤber die Gebuͤhr hinaus Preis gegeben werden. 


6 Hierher gehoͤrt es, was einer der geiſtreichſten Lobredner der 


brittiſchen Verfaſſung, der Oberpraͤſt ident v. Binde fügt: 
„Schlicht bekennen darf ich, nach der in England ge⸗ 
ſchoͤpften Anſicht von dem Verfahren mit Jury's in 
Eivil⸗ und Criminalſachen, daß ich ſehr vielmal lieber 
den Ausſpruch uͤber mein Leben und Eigenthum einem 


Preußiſchen Gerichtshof, als einem brittiſchen Richter mit 


zwölf Schöffen unterwerfen mögte, daß mir dieſe Form une 
paſſend ſcheint fuͤr den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Kultur 


in den meiſten europͤiſchen Staaten, in welchen wiſſen⸗ 


ſchaftliche Vorbereitung, Thaͤtigkeit und unbeſtechliche Redlich⸗ 


keit von den Richtern gefordert, durch angemeſſenes Einkom⸗ 
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men, Prüfung und Controlle geſichert werden und wo gegen 
ihre Irrthuͤmer ein ordentlicher Inſtanzenzug Schutz ge⸗ 
währt.” Wo auch immer das Inſtitut der Geſchwornen 
eingeführt ſeyn moͤge, uͤberall wird man geſtehen müffen, 
daß die Geſchwornen in der Regel wenig Uebung haben im 
logiſchen Denken, d. h. in der Auflöfung der Begriffe in 
ihre Merkmale und in der Zuſammenſetzung dieſer letztern 
zu Begriffen, Urtheilen und Schluͤſſen, daß fie daher nicht 
im Stande ſind, ein aus mehreren verſchiedenartigen Thei⸗ 
len zuſammengeſetztes Verfahren zu zergliedern, die einzelnen 
Beſtandtheile zu pruͤfen und zu ordnen, ſodann aber ſie 
alle wieder zu einem geordneten Ganzen zu verbinden. 
Das Verfahren geht auch viel zu raſch und den Sinn viel 
zu ſehr beſchaͤftigend vorüber, als daß der Verſtand eines 
nicht ganz außerordentlich geuͤbten Mannes zu jener Ope⸗ 
ration Zeit haͤtte. Und dazu noch, wie es von den Ge— 
ſchwornen gar nicht verlangt wird, daß ſie von den 
Gruͤnden ihres Urtheils irgend Jemanden, oder nur ſich 
ſelbſt Rechenſchaft geben. Das Geſetz dispenfirt fie davon, 
es verlangt von ihnen nur, daß ſie dem Total-Eindrucke, 
den die ganze Procedur am Ende auf ſie zuruͤckgelaſſen hat, 
Worte geben ſollen, ſo daß alſo ihr Urtheil nicht eine Folge 
klarer und geprüfter Vorſtellungen, ſondern der Ausdruck 
der durch ſinnliche Wahrnehmungen und Gefuͤhle erweckten 
Gedanken, nicht ein Ausſpruch der ihrer Thaͤtigkeit ſich be⸗ 
wußten. Vernunft, ſpadern eine Aeußerung des Gemuͤths 
iſt, und hiernach keine gröiere Gewißheit und Wahrheit ha— 
ben kann, als ſinnliche Empfindungen, dunkle Vorſtellun⸗ 
gen und verworrene Begriffe zu verleihen vermoͤgen. Recht 
oft kann der geſunde Verſtand treffen, wo es ſitzt; aber im⸗ 
mer iſt ſein Treffen nur zufaͤllig und nie ſo kraͤftig und 
durchgreifend, daß er den Glauben anſpricht und feſſelt, daß 
er den Wahn des Beſſerwiſſens zuraͤckhaͤlt. Es iſt zuver⸗ 
läſſig A FR zu einer Zeit zu erwarten, deren Ge⸗ 
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ſetzgebern und Rechtslehrern Recht fo viel war als Vernunft, 
wie im Lehnrecht II. feud. 26. §. 15. Es iſt dem Libe⸗ 
ralismus wie jeder Vorliebe gegangen. Sie laͤßt nichts un⸗ 
benutzt, was zu ihrer Rechtfertigung dienen kann, ſie dringt 
ſich Vergeſſenheit alles deſſen auf, was dazu nicht paßt, fie 
ſieht die Menſchen nicht, wie ſie ſind, ſondern, wie ſie ſeyn 
moͤgten, vielleicht einmal waren, aber wahrſcheinlich nicht 
wieder werden können und vergißt, daß es dann erſt Zeit iſt, 
ihnen Inſtitutionen zu geben, oder ſich nehmen zu laſſen, 
die ihrem neuen Zuſtande entſprechen. Selbſt uud eben zur 
Zeit der Patriarchen gab und mußt' es auch Laien geben: 
der Unterſchied zwiſchen Beiden beſtand im beſſern Wiſſen 
des Einen, zu dem der Andre ſeine Zuflucht nahm: nicht, 
um das Erfundne, ſondern das Erfahrne zu hoͤren und den⸗ 
jenigen Ausſpruch, der als Autorität galt und damit ſiegte 
über das Raiſonnement. Jahrtauſende hat ſich die gebildete 
Menſchheit für das Wiſſen bemuͤht, und nun ſollt' es mit 
einmal einerlei werden koͤnnen, ob man etwas weiß, oder 
nicht? Nein, im Gegentheil, mit der Kultur waͤchſt das 
Beduͤrfniß nach poſitiver Gewißheit, und die beſte Geſetzgebung 
wäre, die alle und jede willkuͤhrliche Anſicht ausſchloͤſſe und 
Taͤuſchungen vermiede. Und, ſoweit jest Wiſſen und Erz 
fahrung reichen, moͤgen wir nur vom Ferch Verfahren 
ſolche Wirkung erwarten. | 
Es ift wohl moͤglich, daß ſich th in der Preußiſchen 
Gerichts: und Criminalordnung Mängel und Unvollkommen⸗ 
heiten finden laſſen, daß man auch über Carmer⸗Suarez⸗ 
ſche Werke der Critik ihre Bedenken laſſen muß. Aber, die 
ſie praktiſch, d. h. in ihren Erfolgen kennen, werden zuge⸗ 
ſtehen, daß ſie Wahrheit zu ermitteln und ermitteln zu laſ⸗ 
fen vermögen und das binnen möglichft kuͤrzeſter Friſt auf 
einem Wege, der zu Erkenntniſſen fuͤhrt, die ohne poſitives 
Wiſſen nicht abgefaßt werden konnten, alſo zu Erkenntniſſen, 
für welche die Vermuthung ſtreitet, daß nach den Geſetzen 
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nicht anders, als geſchehen, erkannt werden koͤnnen. 
Wer nun auch einen oder den andern unwiffenden Richter 
kennen gelernt hat, wird doch wohl weit mehr Staatsbürger 
1 die er uͤber ſeine Intereſſen nicht richten laſſen will. 

Per für ſich anfuͤhrt alle die Urtheile, die Über gerichtliche 
Erkenntniſſe gefällt werden, nehme hiernaͤchſt auch Theil an 
Geſprächen Über die Urtheile der Jury's, und er wird aus 
beiderſeitigen Unterhaltungen die Ueberzeugung davon tragen, 
daß dergleichen Raiſonnements gar nichts entſcheiden, ſondern 
billig gefragt werden muß: ob, wenn einmal nach poſitiven 
Geſetzen zu verfahren, das geſetzliche Verfahren eher von 
Sachkennern zu erwarten iſt, als von Menſchen, die das 
nicht ſind? Das Meiſte, was in den Kreis des richterli⸗ 
chen Lebens gehoͤrt, ſteht den möglichen Kenntniſſen eines 
mit feinen beſondern Angelegenheiten beſchaͤftigten Volks 
heut zu Tage allzufern, als daß hieruͤber demſelben ein geho⸗ 
rig begruͤndetes Urtheil zugemuthet werden duͤrfte. Es wird 
freilich keine auch noch ſo verwickelte Sache, und haͤtte ſie 
in den tiefſten Gründen des bürgerlichen Rechts ihre Wur- 
zel, vor einer verſammelten Menge verhandelt werden, ohne 
daß ſich in dieſer Meinungen feſtſetzen und ausſprechen ſoll⸗ 
ten. Auch die Unwiſſenheit urtheilt und iſt gemeiniglich nicht 
nur am ſchnellſten mit ihrem Urtheil fertig, ſondern haͤngt 
ſich auch am feſteſten daran, weil ſie eben ſonſt nichts hat, 
noch ſieht, was ſie irre machen koͤnnte. Allein in reinen 
Rechtsſachen kann ein fuͤr allemal des Volkes Stimme nicht 
fuͤr Gottes Stimme und ein Urtheil ohne Sachkenntniß 
nicht eben fo viel, als ein mit Sachkenntniß, geſprochnes 
Urtheil gelten. (v. Feuerbach: uͤber die Oeffentlichkeit 
und Muͤndlichkeit der Gerechtigkeitspflege ). Es kann ſeyn, 
daß die Einfuͤhrung der franzoͤſiſchen Prozeßform, verfuchsz 
weiſe von der preußiſchen Regierung nachgegeben, von der 
Mehrheit in den Rhein- Provinzen gewuͤnſcht iſt: ihr Werth, 
oder gar ihr Vorzug folgt daraus nicht, ſondern zunaͤchſt nur, 
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daß jene Provinzen entweder vor der franzoͤſiſchen Beſitz⸗ 
nahme eine noch ſchlechtere hatten, oder, an die franzoͤſiſche 
Geſetzgebung gewoͤhnt, die preußiſche entweder nicht kannten, 
oder ihr abgeneigt waren, wie ſie denn von dem Urtheil der 
Fremden, gilt es ihre Reception, uͤberhaupt allgemein nicht 
beguͤnſtigt werden wuͤrde. Man beſorgt nehmlich haͤufig, daß 
aus dieſer Geſetzgebung ſchon die Fehler folgten, über welche 
man klagen zu koͤnnen vermeint, daß der preußiſche Buͤrger 
vergebens ſeine endliche Emancipation wuͤnſche, und, wo man 
ihm dieſe auch nicht vorenthalte, er doch mit mancherlei 
Vexationen zu kaͤmpfen habe. Es wird wohl von der Re⸗ 
gierung ſelbſt eingeſehen werden, daß, ſo viel auch in neuern 
Zeiten für jene Emancipation geſchehen ift, doch noch mehr, 
wenn auch nicht ſo viel geſchehen kann und darf, daß Si⸗ 
cherheit und Eigenthum darunter leiden. Wie warnend dieſe 
Klippe vorliegt, das zeigt kaum etwas deutlicher, als ein 
Vergleich des preußiſchen Hypotheken⸗ und Vormundſchafts⸗ 
rechts mit dem franzoͤſiſchen, aus dem ſich wohl die Unbe⸗ 
greiflichkeit der Beibehaltung des letztern deduciren ließe. 


(v. Kamptz Jahrbücher. 29. H. S. 117. Neigèbaur: 


uͤber die Moͤgli keit einer einfachen Hypotheken-Ordnung 
S. 14. u. ff.) Es lag eigentlich in der neuern Zeit, mit 
Veraͤnderungen, die den Regierungen als Verbefferu ingen etz 
ſchienen waren, zu eilen: — in der Geſetzgebung bringt die 
Eile ſo viel Nachtheil, als die Mienen Derſelbe 
Wille kann freilich aufheben, ändern, erklaͤren, wird aber 
mit oͤfterer Wiederholung dieſer Akte an Achtung verlieren. 
Der Regierung ſelbſt mogte ihre eigne juriſtiſche Praxis ent⸗ 
weder zu ſteif, oder zu weitlaͤuftig, von Chikanen nicht frei, 
oder ungewiß erſchienen ſeyn: das beweiſet ihr Ausſchluß, 
beſonders in erſter Inſtanz, nach denen uͤber die Ausfuͤh⸗ 
rung der neueſten Gemeinheitsiheilungs- D Ordnung emanirten 
Vorſchriften. Doch kann es ſich wohl ergeben, die Erfahe 


tung muß lehren, oder ſchon gelehrt haben, wie die gefchide 
i oh * | 


RE 65 


zu * eee 


teſten Oekonomie-Commiſſarien Ki doch nicht zu einer In⸗ 


ſtruktion im Willen und Geiſt der Gerichtsordnung eignen. 


Und werden ſie das, wer weiß, ob ſie eben ſo gute Oekono⸗ 
mie⸗Commiſſarien bleiben? Es ift wohl moͤglich, daß das 
Inſtitut der General-Commiſſionen ſich nicht als das beſte 
erproben wird, wenn auf der einen Seite das Recht der Ver— 
traͤge ohne Noth beſchraͤnkt und unter Vormundſchaft geſtellt, 


— 


auf der andern nicht dafuͤr geſorgt waͤre, daß die Betheiligten 


nicht über die Gebuͤhr aufgezogen und vertheuert, theils geſi⸗ 
chert wuͤrden, nie ein Urtheil zu erhalten, dem irgend etwas 


Weſentliches abginge. Welcher Vorwurf ihrer Wirkſamkeit 
uns auch vorſchweben mag, das ganze Separationsweſen, die 


ganzen grundherrlichen und bäuerlichen Verhaͤltniſſe: — ihre 
Natur gebot ihre Trennung von den Gerichten des Landes 


nicht, und es war in der Mehrzahl vielleicht mehr von der 


Qualitat der oͤkonomiſchen, als von der der juriſtiſchen Sach⸗ 


verſtaͤndigen zu beſorgen, insbeſondere auch nicht zu uͤberſe⸗ 
hen, daß die Rechtsbeiſtaͤnde ihren Hauptwerth, den Haupt⸗ 
zweck ihrer Inſtitution verlieren, wenn man an der Moͤg⸗ 


lichkeit zweifelt, daß ſie das Vertrauen des gemeinen Man⸗ 


nes zu den Ausſpruͤchen der e begründen und 
feſthalten. 

Vielleicht wird nach Ache langer Zeit keine der neuen 
Organiſationen mehr Stimmen für ſich haben, als die des 
Milztairs, ſeit es auf dem Wege iſt, der Mittelpunkt des 
Nationalrechts, der Nationalpflicht und der Nationalehre 
zu werden. Lag in der Natur der fruͤhern Einrichtung ſo 
mancher Nahrungsſtoff für die Liebhaberei der oberſten Of⸗ 


Gefahr, in welcher der Staat ſich befand. Das Beduͤrf⸗ 


ward freie Bewegung für König und Vaterland gewonnen. 

In dem Bewußtſeyn der Regierungstendenz nach gleichmaͤ⸗ 

iger Vertheilung der Laſt und des Willens, alle und jede 
N . 5 


ficiere, ſo erklaͤrt ihre radikale Umaͤnderung die Groͤße der 


iß ſprach wenigſtens nicht leiſer, als die Idee und es 


) 
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we 8 chſt auszuschließen, liegen Troſt und Er⸗ 
leichterung, die zugleich auch der mehr geiſtig gewordne 
Dienſt mit ſich bringt. Es find nun einzig noch die foges 
nannt enormen Koſten, Über die man ſich in den Geſpraͤchs⸗ 
zirkeln noch nicht beruhigen kann. Die beſſere Entſchuldi⸗ 
gung diesfüllt ger Klagen und Beſchwerden mögen wir in 
dem Glauben an den ſich bewährten Gemeingeift der Na⸗ 
tion und an die Intelligenz einer Regierung finden, deren 
pſychiſche Kraft mehr als einmal ſiegreich aus dem Kampf 
mit phyſiſcher Ueberlegenheit erſtand. Mögen wir gleich an 
der Fortdauer jener durchgreifend entſcheidenden Huͤlfsmittel 
darum und ſo lange nicht zu zweifeln haben, als Tugend, 
Aufklärung und Bildung Hand in Hand auf dem Wege 
gegenſeitigen Vertrauens fortſchreiten, ſo kann es uns doch nicht 
entgehen, wie mehrere Staaten in derſelben Intelligenz auch 
nicht zurückbleiben wollen und ſich die Kr iegesfuͤhrung ſo 
geſtaltet hat, daß man Maſſen fi ich aufrollen laßt, von des 
nen man ſeit Darius Zeiten faſt nichts mehr wußte. Ue⸗ 
brigens haben ſich dennoch die Koſten verhaͤltnißmaͤßig nicht 
vermehrt. Betragen ſie heute 16,424,000 Rthlr. bei 11 
Millionen Bevölkerung und 5028 Geviert-⸗Meilen Flaͤche: 
ſo betrugen ſie unter Friedrich 12 Millionen Thaler bei 
6 Millionen Bevölkerung und 3400 Quadratmeilen Flaͤche, 
und, wie wenig wir zu beſorgen haben, daß den Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſten, dem Ackerbau, dem Handel und 
Handwerk zu viel Kraͤfte entzogen werden, das iſt auch wie⸗ 
der arithmetiſch zu beweiſen. Jedes Jahr die Zahl der ge— 
bornen Knaben angenommen auf 232,913, ſo werden 1887 
der Juͤnglinge 98,685 am Leben ſeyn. Deren wieder ange⸗ 
nommen 80,000 waffenfaͤhige, und es ergiebt ſich, daß bei 
dreijähriger Dienſtzeit jaͤhrlich nur 40,000 Mann eintreten 
duͤrfen. Darum zaͤhlen wir nach jeder Erſabkommiſſion 
ungleich mehr Zuruͤckgekommne, als Zuruͤckgelaſſene und wuͤr⸗ 
den der letztern Keinen bedauern, wenn uns die ſo leicht 
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Adern 
mögliche Zukunft immer gleich e g waͤre. In der 
geringſten Gefahr unſers Koͤnigs und Landes koͤnnen wir 
Tauſende Thaler verlieren, und ſprechen dennoch über fo viel 
Pfennige, um die wir fuͤr den Augenblick verlegen ſeyn 
koͤnnen. 35 
Ob die Ober⸗ Peiſdien nothwendig ſind? dieſe Frage 
wird leichter verneinend zu beantworten, als zu beurthei⸗ 
len ſeyn, welchen Nutzen ſie gewaͤhren, oder, ob ihre In⸗ 
ſtallation den Uebergang zu einer veraͤnderten Organiſation 
der innern Verwaltung bilden ſollte? Man hat ſich uͤber 
den Werth der Provinzial: Miniſterien, wie uͤber die Vor⸗ 
zuͤge des Praͤfektural- vor dem Dykaſterialſyſtem unterhal⸗ 
ten. Wir moͤgen nach dem, was in Zahlen vorangeſchickt 
werden duͤrfte, wohl glauben, daß das erſtere erſparender iſt, 
indeß auch beſorgen, daß es die Fuͤrſorge für feinen Bezirk 
iſolirter macht und am wenigſten dazu geeignet iſt, der ſo 
ſehr gefuͤrchteten Buͤreaukratie Einhalt zu thun. Die Stel⸗ 
lung jedes Praͤfekten laͤßt theoretiſch und praktiſch eine un⸗ 
gefaͤllige Gewalt ahnen, die im Tauſch der Anſichten kein 
Gegengewicht hat und beſorgt macht, daß fie der oberſten 
Leitungsbehoͤrde mehr zuſagen ſoll, als dem Wohl der Eins 
ſaſſen. Fuͤr die Abkuͤrzung des Geſchaͤftsganges und die 
Befoͤrderung ſeines ſchnellern Betriebes iſt ſie nicht noth⸗ 
wendig: heute noch erhalten energiſche Praͤſidenten und Di⸗ 
rektoren der Dykaſterien die Erinnerung an eine Zeit, die 
uns allgemein wiederkehren mag, weil ſie uns nicht uͤber 
die Gebuͤhr auf Reſolutionen warten ließ. Der Verfaſſer 
hat unter beiden Syſtemen gelebt, er blieb nicht ohne Erz 
fahrungen; aber er iſt der Quelle nicht fo nahe, um beur- 
theilen zu koͤnnen, ob, wenn die Verwaltung ſchleppender 
geworden iſt, der Grund in den Subjekten liegt, oder in 
der Organiſation, oder in der Leitung. Jedenfalls iſt das 
Verlangen der Regierten nach einer Verwaltung, die nicht 
verzögert und nicht ſchont, deen Behoͤrden eine die andre 
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in der gerechteſten Handhabung der berſchiedenen Intereſſen 
zu übertreffen ſich bemühen, zu gewiß rechtlich begruͤndet, 
als daß es daran lange unter einer Regierung fehlen koͤnnte, 
die im Wohl der Einzelnen das Wohl des Ganzen erkennt 
und befoͤrdert. Wir haben gar keinen Grund zu zweifeln, 
wie innig eben dieſe Regierung uͤberzeugt iſt, daß es den 
Menſchen unter allen Vortheilen der buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft der wichtigſte iſt, Perſon und Eigenthum gegen jede 
Beeinträchtigung geſchuͤtzt zu wiſſen, alle ihre Rechte gehoͤ⸗ 
rig beſtimmt und Gerichte zu haben, durch welche entſte⸗ 
hende Streitigkeiten bald und unpartheiiſch entſchieden wer⸗ 
den. Die Menſchen tragen, wenn ihr? Forderungen in 


Abſicht dieſes Punktes befriedigt werden, manchen andern 


Druck des geſellſchaftlichen Vereins leichter. Iſt vielleicht 


heute dem Schriftwechſel ber Staatsbehoͤrden mehr überlafs 


fen, als früher und rechtfertigt wohl gar dieſer Schriftwech⸗ 
fel die Beſorgniß, daß hier und da Mangel an genauen 
und gleihförmigen Beſtimmungen ihn nothwendig machte, — 
dann haben wir zwar ein Jahrhundert fleißig gedacht und 
gearbeitet, find aber noch weit vom Ziele entfernt und viel⸗ 
leicht nicht einmal auf dem Wege dahin, von dem wir uns 
zuverlaͤſſig in dem Grade mehr entfernen, in welchem wir 
der Einheit und Einfachheit weniger treu bleiben. 
Allerdings laͤßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß, fo we⸗ 
nig von den demagogiſchen Umtrieben der Jugend zu fuͤrch⸗ 
ten geweſen ſeyn mag, dennoch in den Anſichten eines 
Theils der Beamten eine Veraͤnderung vorgegangen und 
dadurch eine Trennung entſtanden iſt, deren Folgen bei der 
Dykaſterial-Verfaſſung leicht fuͤhlbarer ſeyn koͤnnen. Aber 


es iſt, — das muͤſſen wir glauben, oder an dem Gluͤck 


der Menſchheit verzweifeln! — wohl zu hoffen, daß ſich ein 
Mittelweg empfehlen und erhalten wird, auf dem jeder 
Staatsbuͤrger im Verhältniß ſeiner Kräfte fortfehreiten kann. 
Er erfordert eine Geſetzgebung, deren materielle Tendenz 


A 


69 

x . re 
unverkennbar dahin geht, daß kein Stad von bene Theil 
nahme an lukrativen Rechten ausgeſchloſſen iſt, und die in 
der Form dafuͤr ſorgt, daß an der Geſetzlichkeit nicht zu 
zweifeln iſt, eine Geſetzgebung, von der ſich beweiſen Lift, 
daß ſie von der Nation ſelbſt nicht anders ausgehen 
könnte. Halten wir an dieſen Maaßſtab zunaͤchſt die 
preußiſche organiſche: ſo mag ſich immerhin darthun 
laſſen, daß hier und dort noch zu feilen, damit die Orga⸗ 
niſation ſelöſt keinen Fehlgriff entſchuldige. Aber ihre prak⸗ 
tiſch durchzufuͤhrende Theorie iſt im allgemeinen ſo geſtaltet, 
daß, wenn ſich ihre Werkzeuge in Kraft und Thaͤtigkeit 
bewegen, der angedeutete Zweck erreicht werden kann. Unſre 
formelle Geſetzgebung hat der Foͤrmlichkeiten nicht mehr, 
als zur Sicherheit des Geſchaͤfts nothwendig ſind. Koͤnnte 
den Klagen uͤber ſie immer und uͤberall bis auf die Quelle 
nachgegangen werden, fo würde ſich, find fie begruͤndet, fins 
den, daß der erwachſene Nachtheil öfter in Abweichungen 
von der Vorſchrift, als in der Beobachtung derſelben ſeinen 
Grund hat. Der Tadel, daß ihre Befolgung Wiſſenſchaft 
verlangt, ſpricht nur ihren Werth aus: keine ſogenannt li⸗ 
berale BWandlung vermag die wiſſenſchaftliche zu erfetzen: 
unſre wiſſenſchaftliche kann nur auch die liberale ſeyn. 
Und unſre materielle Geſetzgebung betreffend, ſo hat un⸗ 
ſre jetzige Regierung das ſeltne Gluͤck erlebt, die Revolu⸗ 
tion nicht nur von ſich ausgehen laſſen, ſondern auch gewiß 
ſeyn zu koͤnnen, daß die Mehrheit ſofort auf ihre Seite 
trat. Sie machte ſich an die Wurzel, weil hier das Uebel 
lag, an dem der Stamm krankte, und war unter ganz eig⸗ 
nen aͤußern Umftänden ſo gluͤcklich, mit ſelbſtſtaͤndiget 
Dreiſtigkeit zu Werke gehen zu können. Emancipirt wur⸗ 
den die Communen, geloͤſet die Feſſeln der Bevorrechtungen 
und den Gewerben fo viel Freiheit gegeben, daß fortan 
über den Erwerb nicht der zuͤnftige Brief, ſondern Fleiß 
und Geſchicklichkeit entſcheide. Die Kulturgeſetzgebung bee - 


— 


70 

ſteht die Pruͤfungen dep Humanität. Zuverlaſſig iſt nicht 
weiter zu gehen, ſondern nur zu beſtehn auf die Erhaltung 
deſſen, was uns geworden und das auf demſelben, auf 
dem geſetzlichen Wege, auf dem wir freilich noch mancher 
Remedur entgegen ſehen, wo das Solide eingeriſſen und das 
weniger Solide gebaut wurde. Mogte z. B. des Zunftwe⸗ 
ſens alte Steifheit zu moderniſiren ſeyn, es mußte deshalb 
nicht ganz verworfen, die Betheiligten nicht um ihr Eigen⸗ 
thum gebracht und das Publikum nicht mit einer Menge 
von Pfuſchern heimgeſucht werden. Koͤnnen ſich die Spre⸗ 
cher des Volks daruͤber einigen, daß in neuern Zeiten des 
Kunſtfleißes und feiner theoretiſchen Huͤlfsmittel intenſiv, des 
abſtrakten Wiſſens aber weniger intenſiv, als extenſiv mehr 
geworden: ſo muͤſſen ſie auch glauben, daß die Inſtitutio⸗ 
nen der Altern Zeit nicht die an und fuͤr ſich verwerflichen, 
daß ſie nur paſſender zu machen ſind. Hat wohl nicht die 
deutſche Nation das große Gluͤck, ſich am wenigſten nach, 
fremden Einrichtungen umſehen, ſie adoptiren zu muͤſſen? laͤßt 
ſich auf den Werth gewiſſer Einrichtungen ſchließen, weil ſie 
die Fruͤchte einer Revolution find, oder auch deshalb nur 
glauben, daß ſie vom Volke ausgegangen? Wer buͤrgt uns 
dafür, daß unſre Enkel uns nicht tadeln, weil wir es nicht 
bei den Einrichtungen unſrer Großvaͤter ließen?! 

Der wichtige und authentiſche Commentar, den die 
Reden des Staatskanzlers uͤber das Edikt v. 14. 
September 1811 enthalten, giebt uns eine moraliſche Ver⸗ 
ſicherung von der Dauer einer Geſetzgebung, die eigentlich 
ven ausbleiben konnte. Denen darüber erſchienenen Schrif⸗ 

. An meine Mitbürger über das Edict, wel 

955 im Koͤnigl. Preuß. Staat die kuͤnftigen 
Verhaͤltniſſe zwiſchen den Gutsherrn und Bau 

ern feſtſtellt. Von einem Preußiſchen Patrioten, 1811. 
und: beſcheidne Unterſuchung: Verlieren oder ges. 
winnen die Gutsbeſitzer des Preußiſchen Staats 
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durch die Ediete v. 14. September 18112? iſt zu 
wuͤnſchen, daß ſte nicht das gewoͤhnliche Loos der Flugblaͤtten 
theilen moͤgten und von Weichſel's: Rechtshiſtoriſchen 
unterſuchungen, das gutsherrlich⸗baͤuerliche 
Verhaͤltniß in Deutſchland betreffend, nicht zu be⸗ 
forgen, daß fie der wahren Staats- Philoſophie Eintrag 
thun werden. Wer vermoͤgte zu zweifeln, daß Preußens 
Geſetzgebung auf Reformen des fraglichen Verhaͤltniſſes eins 
gehen durfte und mußte; indeß, wer auch zu beſtreiten, daß 
Schutz des Eigenthums ihr Hauptziel bleiben konnte und 
mußte. Ohne ihn iſt an keine Gerechtigkeit und ohne fie 
an keine wahre buͤrgerliche Freiheit zu glauben. Je groͤßer 
die Vorſicht, die zur Sache allerdings nothwendig war, ſell 
der eine ſich nicht über zu wenig”, der andre Über „zu 
viel” beſchweren, je ſchwieriger dieſe Vorſicht. durchzufuͤhren, 
weil der Einfluß der Oertlichkeit eben ſo bedeutend iſt, als 
die Ergebniſſe des landwirthſchaftlichen Erwerbes ſich, ein 
Jahr mit dem andern gerechnet, ſo ungleich ſind und erſt 
im Durchſchnitt mehrerer Jahre ſich ausgleichen: deſto mehr 
mogte man den Vertragen der Betheiligten anheim ſtellen 
und ſich begnuͤgen, den Weg eröffnet zu haben. Konnte 
man die von jeher, ſeit der Bauer vor Gericht dem Here 
ren gleich iſt, zwiſchen Herren und Bauern geſchloſſenen Ver⸗ 
gleiche und Vertraͤge prüfen, ſchwerlich würden ſich ihrer 
viele finden, durch welche die Bauern mehr verletzt waͤren, 
als fie durch den Weg Rechtens verletzt werden konnten. 
Wieder auf die allgemeine Geſetzgebung zurück zu kom⸗ 
men, fo verleidet v. Savigny's ſehr richtiges Urtheil 
über die franzoͤſiſche Geſetzgebung, daß fie gar keinen 
innern Werth habe“, ſede Parallele zwiſch en ihr und der 
preußiſchen; doch folgt daraus nicht, daß die preußi ſche ſchon 
den Grad der Vollkommenheit erreicht hat, den ſie auch als 
menſchliches Werk erreichen kann. Zuverlaͤſſig erfolgen uͤ er 
den Sinn des einen, oder des andern Geſetzes 955 und 
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wieder Anfragen, die nicht auf wirkliche Luͤcken ſchließen 
laſſen, daher man denn auch keinesweges alle auf Anfra⸗ 
gen uͤber den Sinn betreffender Vorſchriften ergehende Be⸗ 
ſcheidungen in die Zahl nothwendig geweſener Erklaͤrungen 
aufnehmen darf. Zugeben muͤſſen wir indeß doch, daß 
recht vielen Geſetzen amtliche Deklarationen folgen und ſo 
der Glaube begruͤndet wird, daß dem Geſetz nicht die mög- 
lichſte Ueberlegung voranging. Die Einſchraͤnkung der Zahl 
der Deklarationen aller Art und jeden Urſprungs darf der Pa⸗ 
triot darum wuͤnſchen, weil er damit zugleich die Vervoll⸗ 
kommnung der Geſetze wuͤnſcht, fuͤr die im Preußiſchen ſo 
viel vorgearbeitet zu ſeyn ſcheint, daß die Hoffnung auf 
eine Reviſion unſers Landrechts und unſrer Gerichtsordnung a 
wohl nicht voreilig ſeyn moͤgte. Das Beduͤrfniß nach ihr 

erweckt die Menge der Verordnungen, aus denen ſich in 
der Anwendung über kurz oder lang ſchon ſchwer herausge- 
funden werden duͤrfte. Den Glauben an die Ermoͤglichung 
dieſer Reviſion naͤhren die vorliegenden Materialien, und 
die Beſorgniß, daß unſre Zeit uͤberhaupt nicht dazu ruft, 
verſchwindet vor der Hoffnung, daß Preußen ſich auf einem 
Standpunkte befindet, auf dem es immerhin im Streben 
nach innerer Bildung fortfahren, aber nicht glauben moͤge, 
daß es ſeiner Geſetzgebung an Liberalität in dem Grade 
fehle, daß dieſe erſt noch größer nnd durch alle Staͤnde all⸗ 
gemeiner werden muͤſſe, ehe an eine für uns fi ch ſchickende, 
liberale Geſetzgebung zu denken ſey. Könnte uns die voll⸗ 
kommenſte werden, ſo waͤren wir gegen jedes ungefällige 
Beamten Verfahren, das in den Geſetzen ſelbſt Entſchuldi⸗ 
gung finden konnte, geſchuͤtzt. Wie das Chriſtenthum durch 
feine Diener ein dergeftalt” anderes wurde, daß wir von ſei⸗ 
nem urſpruͤnglichen Weſen nur noch geſchichtliche Kenntniß 
haben: ſo wird auch die vollkommenſte weltliche Geſetzgebung 
von dem Augenblick an, da ſie ins Leben tritt, der Gefahr 
ausgeſezt, daß in der Anwendung ihr Geiſt verloren gehen 
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kann. Und wieder müffen wir geſtehen, daß innere Bildung 
des Menſchen auch gegen dieſes Uebel die ſicherſte Schutz⸗ 


wehr giebt. Je weiter ſie ſich verbreitet, deſto weniger 


mißfallende und beſchwerliche Verwalter wird es geben und, 
wie einfältig, fahrlaͤſſig oder unmoraliſch die dennoch Bleiben⸗ 
den ſeyn mögen, ihr Einfluß wird der geringere feyn, Ue⸗ 
ber Wahrheiten, die, wie dieſe, unwiderſprechlich aus der 
Natur der Sache fließen, iſt nichts weiter zuzuſetzen, wohl 
aber unbegreiflich zu finden, daß das Staats⸗Oberauſſichts⸗ 
Recht grade fuͤr Mittel, die jene innere Bildung gruͤnden, 
befeſtigen und verbreiten, allgemein am wenigſten ausgeuͤbt 
wird. Unbegreiflich! weil es nach der Geſchichte gewiß iſt, 
daß ſie gegen die beſtehende Verfaſſung nur da anſtrebte, 
wo dieſe ſelbſt, oder ihre Haltung das Wohl der Buͤrger 
untergrub. Dieſen Fall abgerechnet, fand das Beſtehen der 
Verfaſſung in ihr von jeher die Eräftigfte Stuͤtze. 

Vielleicht hat keinem Geſetz ſeine Praxis weniger ent⸗ 
ſprochen, als dem General-Land-Schulen-Reglement vom 
12ten Auguſt 1763. Indeß dies Geſetz den beſten Willen, 
die vortrefflichſten Grundſaͤtze ausſprach, waren der Verwal- 
tung die Lehrerſtellen ziemlich eben fo viele Invaliden-Ver⸗ 
ſorgungs-Anſtalten. Der Wille iſt derſelbe geblieben, die 
Ausführung bedient ſich nur deſſelben Mittels nicht mehr; 
auf den Grundſatz hat der neue Zeitgeiſt eingewirkt, und die 
Praxis hat weit mehr Papier, als Effekt. Es wird ſpaͤhen⸗ 
de Tutel über unſre Hochſchulen zu feiner Zeit im Aufhören 


der Furcht für die Juͤnglinge des Vaterlandes ihr Ende fin⸗ 
den: in den Gymnaſien hat Baſedow's Treibhaus-Paͤdago⸗ 


gik es ſchon gefunden, und Hinſichts der Erinnerungen an 
das alte Athen bedarf es nur der Ueberlegung, ob wir die 
Nuͤckkehr des Ganzen wohl wirklich zu wuͤnſchen haben? Und 
doch: entweder das Ganze, oder gar nichts. Was Sneth⸗ 

lage im Oſterprogramm 1822 (Ueber einige Hinderniſſe, 
welche den Erfolg der Sützung und die Wohlfahrt der Stage 
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ten aufhalten) und Kaulfuß im Michaelisprogramm defe 
ſelben Jahres (Monarchie und Schule) vortrefflich ausein⸗ 
andergeſetzt haben, deſſen weiterer Ausfuhrung ſind wir uͤber⸗ 
hoben und koͤnnen nur wuͤnſchen, daß den Regenten die zur 
Sprache gebrachte reiche Quelle ihrer Sicherheit nicht entge⸗ 
hen möge. Von unſern Bürger: und Landſchulen kann die 
koͤrperliche Bildung ganz ausgeſchloſſen bleiben, weil die Le⸗ 
bensweiſe ihrer Subjekte gegen Hypochondrie hinreichend 
ſchuͤtzt. Aber in keiner Stadt, in keinem Dorf, das hundert 
ſchulfaͤhige Kinder hat, darf es an einer Schule fehlen, die 
den Geiſt zu erwecken vermag. Trennt dies Erwachen ſpaͤter 
von der geglaubten Lebensweiſe: fo hat der gelehrte Star d 
ein Mitglied gewonnen, der handarbeitenden Klaſſe wenden 
der Mitglieder genug bleiben und nur zu wuͤnſchen ſeyn, daß 
ihre Mehrzahl nicht an der Brutalitaͤt leidet. Brutal iſt und 
bleibt der Menſch, mehr oder weniger, doch immer noch, ſo 
lang' er in ſich nicht den Meiſter und das Werkzeug zur Be⸗ 
gruͤndung eignen Wohlſeyns weiß und thaͤtig ſeyn laͤßt, fo 
lange er jetzt nur nachaͤfft, dann wieder durch die Wand will, 
jetzt jeden widrigen Erfolg feines Treibens dem Zufall, dann ihn 
Ye ungerechter Uebermacht zuſchreibt, jetzt ſich ohne Webers 

egung Andern hingiebt, dann wieder Jedem mißtraut, der 
50 Rede beſſer zu ſetzen verſteht. Richtige Begriffe von 
der Wurde des Menſchen und von der Möglichkeit feiner Aus- 
bildung entſchuldigen die Weitſchichtigkeit dieſer und aͤhnlicher 
Kennzeichen der Brutalität, dieſer noch immer zu allgemein 
herrſchenden Erbſuͤnde des gemeinen Mannes, die es haupt⸗ 
ſaͤchlich verſchuldet, wenn und wo wir Widerſetzlichkeit der 
Regierten gegen wirkliche Wohlthaten der Regierungen an⸗ 
treffen. Moͤgten doch derer die mehrſten ſeyn, die wir die 
Einfachen zu nennen pflegen, denen ein kleiner Kreis, in dem 
ſie froh und frei ſich bewegen, genugt, die in ihrem Fache 
den ſchönſten und einzigen Zweck ihres Treibens und Stre⸗ 
vens ſuchen und finden, denen das kleine Reich, worin fie 
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heimathlich find, die fruchtbare Baſis in der großen, unwirth⸗ 
baren, freudenleeren Wuͤſte ſcheint, für die fie das übrige Les 
ben halten, das ihnen eben deshalb fremd bleibt, weil ſie ſich 
nicht ohne Gefahr hinauswagen zu koͤnnen glauben. Das 
ſind dann die Innhaber jener ruhigen Buͤrgertugend, die im 
wirren Treiben des bunten Weltlebens Mittler wird zwiſchen 
ihnen und der ewigen Macht alles Seyns. 

Es iſt ganz gewiß ſchwerer, einen guten Lehrer, als eis 
nen guten Kanzelliſten zu finden; es werden aber der letztern 
auch mehrere, als der erſten gebraucht, und keine Regierung 
mag ſich bei ihrem Publiko eher entſchuldigt hoffen, bis dies 
an die abſolute Unmoͤglichkeit glauben muß, an welche es 
wieder vernuͤnftigerweiſe nie glauben kann, weil gut wirkende 
Buͤrger- und Landſchulen nicht nur nicht außer aller Erfah⸗ 
rung, ſondern ihrer ſelbſt ſo viele ſind, daß wir aus den Er⸗ 
folgen auf ihr Daſeyn ſchließen koͤnnen. Nur nicht zuviel 
zum Haufen der «frommen Wuͤnſched geſchoben, nur nicht 
zuviel ad acta geſchrieben, nur mit der Kaktenmaͤßigen Dek⸗ 
kung“ ſich nicht beruhigen und von den Communen den Su⸗ 
ſtentations-Fond nicht eher verlangt, dis ihnen das Subjekt 
gewiß iſt, deſſen Leitung ſie ihre Jugend uͤberlaſſen duͤrfen, 
von deſſen Leitung der Staat erwarten kann, daß ſchon die 
Jugend es lernt, wie ſie im Mannesalter ruhig ihre Furchen 
ziehen mag. Und iſt hier und dort die Sache gut eingerich⸗ 
tet, dann ſich nicht beruhigt bei der Reviſion der officiellen 
Quartals, Semeſtral⸗ oder Annualberichte, nein, mit Kraft 
und Energie dafuͤr geſorgt, daß der Schlendrian nicht an der 
Wurzel nage. Der Zweck iſt heilig: es gilt die Erziehung 
derjenigen Staatsbürger, die, wenn fie einmal ruͤhig und 
uͤberlegend gewöhnt find, ſich nur gegen das Laſter zu empoͤ⸗ 
ren vermögen. Dann iſt ihre Ruhe micht die Ruhe der 
Furcht, ſondern die Ruhe des freien, wohluͤberlegten Wil⸗ 
lens. Beſorgen laͤßt ſich, wie geſagt, daß von Staatswegen 
für die Buͤrger⸗ und FR 9975 u geſchehen, was 
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geſchehen kön Es erinnert uns das an Schloͤzer, def 
ſen eminentes Verdienſt um die Theorie und Praxis der Staats⸗ 
wiſſenſchaft bekannt iſt. Er machte für die Univerfitäten die 
Bemerkung, daß für den Lehrſtuhl der Staatswiſſenſchaft Sei⸗ 
tens der Regierungen leider weniger gethan, als fuͤr die Pan⸗ 


dekten, für das Ttidentiniſche Concilium, ſelbſt fuͤr bas Ge⸗ 


richtsweſen der Athenienſer. Warum denken fh nicht alle 
Regierungen einen Mann, der, geſchickt im Fache, beredt 
und fo recht eigentlich vernuͤnftig pattiotiſch iſt, auf dem Lehr⸗ 
ſtuhl, jeden Tag damit beſchaͤftigt, ſeine Zuhörer abſtrakt und 


conkret zu uͤberzeugen, wovon er uͤberzeugt iſt? Kennt z. B. 


die preußiſche Regierung nur zwölf Maͤnner, die mit philoſo⸗ 
phiſchem Sinne die Staatswiſſenſchaft nach der Geſchichte 
ſtudirten, das Wahre vom Falſchen, die Einbildung von der 


Wirklichkeit, das Moͤgliche vom Unmoͤglichen unterſcheiden, 


die, enthufiaftifc eingenommen für Monarchie, den jungen 
Mann fuͤr fie bilden, daß er den Thron ſtuͤze und der Des 
ſpot an ſeiner Kraft zweifle: ſo ſetze ſie dieſe Maͤnner auf 
den Lehrſtuhl, der ihr mehr hilft, als Singen und Beten, 
als uͤberhanpt Akte, die dem Geſchaͤftsmann weniger nahe 
bleiben, als dem Volke. Unſer unvergeßlicher Kircheiſen 
wußte es noch als Miniſter, was er als praktiſcher Richter 
ſeinem akademiſchen Lehrer Madihn zu danken hatte. 

Ehe wir unſern heutigen Gegen! ſtand, Geſetzgebung und 
Verwaltung, verlaſſen, wollen wir einander noch fragen: ob 
wir wohl nicht noch etwas hinter uns haben, woruͤber wir, 
uns zu aͤußern, nicht dreiſt genug waren? Ja! es iſt das 
Gefuͤhl, daß unſre Regierung mehr von uns zu verlangen, 
als fuͤr uns zu thun ſcheint, ſeit ſie uns uns ſelbſt mehr 
hingegeben und uͤberlaſſen, ſeit ſie, wie es heißt, die Com: 
munen emancipirt hat. Die Sache iſt wichtig, weil es auf 
die Rettung unſrer Vorliebe für den monarchiſchen Thron 
ankommt, in welchem wir die Quelle rei Wohlſeyns 
nicht verlieren, den wir nicht zur Puppe gemacht, von dem 
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wir vielmehr alles Gute unmittelbar ausgegangen und wiſſen 


wollen, daß wir keinen Augenblick ohne Theilnahme des Re⸗ 


genten ſind. Es treten Ereigniſſe ein, die in Verlegenheit, 
in Calamitaͤt, in Noth und Verzweiflung ſetzen. Wir ſu⸗ 
chen Troſt und erwarten Huͤlfe, wir ſuchen ſie da, wo ſich 
der Sinn nicht in das Schreibmaterial verlieren darf, wo 
wir die erſte und lezte Verantwortlichkeit wiſſen, wo befohlen 
wird und werden kann, wo der Buchftabe‘ nicht toͤdtet. Troſt 
und Huͤlfe, — als ob wir es mit keiner Behörde zu thun 
hätten, die wir innig verehren und doch glauben konnen, daß 
es am beſten da zugeht, wo des Koͤnigs mehr, der Behoͤrde 
weniger geda⸗ ht wird und wo man glaubt, daß die Behoͤrde 
nichts, der Koͤnig alles zu bewilligen hat. So diktirt es die— 
jenige Vernunft, die an reiner Monarchie ihre Luſt und 
Freude hat, die ſie in Gefahr beſorgt, wenn es unten conſti⸗ 
tutionell, oben monarchiſch ausſieht. So empfingen die Ven⸗ 
dee'r Bauern den Ausbruch der Revolution. „In der Land⸗ 
ſchaft, die vormals Poitou hieß, wohnte laͤngs dem Meere, 
zwiſchen der Loire und Charente, ein unſchuldiges und arbeit⸗ 
ſames Volk von Ackerbauern und Hirten, das, ohne Handel 
und Gewerbfleiß, die Fortſchritte der Cultur und den veraͤn⸗ 
derten Geiſt der Zeit, aber auch die Verderbniß und die Un⸗ 


zufriedenheit nicht kannte, aus welcher die Revolution hervor- 


gegangen war. Das alte patriarchaliſche Verhaͤltniß der Guts⸗ 


herren und ihrer Hinterſaſſen und Unterthanen, das ander- 


waͤrts unter dem bleiernen Szepter des Stolzes, des Eisen: 


nutzes und der Selbſtſucht nichts als Haß, Trotz und Unzu⸗ 
friedenheit erzeugt hatte, beſtand hier, unter dem wohlthaͤti⸗ 
gen Einfluſſe der echten Adelsgeſinnung, in Liebe und Treue 
noch immer, und eben ſo hatten Ehrfurcht vor der Kirche und 
ihren Dienern unter dieſen einfachen, von der uͤbrigen Welt 
abgeſchnittenen Menſchen ſich in einer Staͤrke und Allgemein⸗ 
heit behauptet, wie ſie im übrigen Frankreich nicht leicht wies 
1 ward. Mit en und Ent sten hörten ſie 


Aue e Fi 


BarrrrrrHr00 


78 1 2 
aus dem Munde des Adels und der Geiſtlichkeit von den 
Freveln, die in der Hauptſtadt gegen den Thron und die 
Kirche geuͤbt, von den Dekreten, welche zum Umſturz aller 
goͤttlichen und menſchlichen Ordnung in Paris erlaſſen wuͤr⸗ 
den. Daher gerieth ſchon unter der erſten Nationalverſamm⸗ 
6 5 die Vendee in Aufruhr.“ h . 8 Weltgeſchichte, 
1. Th. S. 389.) 

Das waren Gutsbeſitzer und e wie ſie ſich der 
gute Monarch vor Gottes Richterſtuhl wuͤnſchen kann: fie 
zu erhalten und, wo ſie noch nicht find, fie erziehen zu laf 
ſen, muß ſein Befeeben e 5 


* It 


IV. 
Die Staatsschulden. 


Man kann Spiegelfechtereien der Hölle vertheidigen: ware 
um nicht auch die Staatsſchulden! Am beſten aber, man laͤßt 
ſich weder auf ihre Vertheidigung, oder gar Rechtfertigung, 
noch, wenn ſie einmal da ſind, auf diesfülliges Bedauern 
ein, und eben ſo wenig auf Tadel derer, die ſie contrahirten, 
das wenigſtens nur, um den Anhaͤngern des Schuldenſyſtems, 
wenn es deren, woran man wohl zweifeln ſollte, wirklich 
aus Ueberzeugung giebt, in ihrer Zahl Abbruch zu thun, oder, 
wenn ſie ſich nur dazu machen, ſie zum Schweigen bringen 
zu helfen. Sie muͤſſen, es mag von geiſtiger oder ſinnlicher Ge⸗ 
nußfaͤhigkeit die Rede ſeyn, zugeſtehen, daß die Genußfaͤhigkeit 
uns allen fo natuͤrlich, als nuͤtzlich, ja ſelbſt nothwendig iſt, 
daß wir vernuͤnftigerweiſe nicht an ihre Beſchraͤnkung in en⸗ 
gere Grenzen denken ſollen, als in diejenigen, welche die 
Vernunft bezeichnet. Und dieſe Bezeichnung iſt nicht ſo ſchwie⸗ 


— 
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wig. Der Staatsminiſter von 0949 ee (chenden 
uͤber wichtige Gegenſtaͤnde der Staatswirthſchaft, 3. B. S. 
558 u. f.) hat den Unterſchied zwiſchen Beduͤrfniß und Lu⸗ 
zus fo einfach als wahr dargeſtellt. Es beſteht der Luxus, 
allgemein genommen, in der ausgeſuchten Art der Befriedi⸗ 
gung des Beduͤrfniſſes. An und für ſich iſt er nie verwerf⸗ 
lich, er wird das erſt, wenn die erſonnene Art der Befriedi⸗ 
gung mit andern hoͤhern Pflichten, deren Erfüllung votzuzie⸗ 
hen iſt, in Colliſion kommt. Wer dieſem gerechtfertigten 
Luxus ſtoͤrend in den Weg tritt, beſchaͤdigt den Staat in 
eben dem Verhaͤltniß, in welchem der Luxus das Gewerbe, 
die Bevoͤlkerung, den Wohlſtand der arbeitenden Klaſſe bes 
fördert, Ein ſolcher Luxus iſt die eben fo unausbleibliche, 
als gerechtfertigte Fͤge jedes Wohlſtandes, dieſes fo erlaube 
ten als belohnenden Ziels des menſchlichen Fleißes, dem es 
ſehr unlieb ſeyn darf, ſich einen Theil des Erlaubten fuͤr eis 
nen Zweck entziehen zu muͤſſen, der ihm durchaus fremdartig 
iſt, den er nicht als ſeinen Zweck aufnehmen kann. Dahin 
gehört mittel- oder unmittelbare, immer erzwungene aktive 
Theilnahme an der Bezahlung fremder Schulden. Die An— 
haͤnger des Staatsſchuldenſyſtems koͤnnen nicht leugnen, daß 
die Schulden des Staats uns unwiderbringlich verlornen Auf— 
wand koſten. Dieſen Nachtheil haben ſelbſt die einlaͤndiſchen 


Schulden, deren Verzinſung und Kapitals-Abſchlagszahlun⸗ 


gen uns gar keinen Genuß gewaͤhren. Wer ſie und die 
Abgaben mit der Cirkulation des Geldvermoͤgens vertheis 
digt, der vergißt, daß eilf Millionen von hoͤchſtens hundert 
ſo ſonderbaren Geizhaͤlſen, die im Zuſammenhaͤufen baaren 


Geldes ihren einzigen Genuß finden, gar nichts zu bes 


ſorgen, aber wohl zu hoffen haben, daß nach dem Tode 


dieſer Sparer die Stockung ſich in deſto lebhaftern Umlauf | 


verwandeln wird. Wer das Staatsſchuldenſyſtem damit 


rechtfertiget, daß es von der lebenden Generation nicht zu 


verlangen ſey, den Aufwand außerordentlicher Veranlaſſun⸗ 


y 
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gen allein zu tragen, vielmehr billig, daß er von der kuͤnf⸗ 


tigen, oder mehreren kuͤnftigen Generationen uͤbertragen 


werde, der weiß nichts von der Pflicht der gegenwärtigen, 


ſuͤr moͤglichſte Schonung und Wohlſeyn der kuͤnftigen zu 
ſorgen, und verkennt, daß die letztere ſo wenig die Selbſt⸗ 
ſchuld, als den Zufall abzubuͤßen hat. Wer ſie mit dem 


Beduͤrfniß, die Staatsſchulden mit unumgaͤnglicher Noth 


entſchuldigt, der hat in dem Grade Recht, in welchem die 


unumgaͤngliche Noth beſcheinigt iſt und geſteht zu, daß der 


Schulden nie mehr contrahirt werden muͤſſen, als ſchlechter⸗ 
dings noͤthig iſt, noͤthig, wenn auch die Buͤrger des Staats 
wohlhabend ſind und gerne dem Wohl des Vaterlandes Opfer 
bringen; denn nie muß eine Regierung die Wohlhabenheit 


und Virtuoſitaͤt der Regierten in Anſpruch nehmen für. 
Zwecke, mit denen ſie nicht zugleich Quellen der Befoͤrde⸗ 


rung jener Güter eröffnet, (S. v. Struenſee a. a. O. 


1. B. S. 165 u. f. die gelungne Abhandlung: Ueber die 


Mittel eines Staats, bei außerordentlichen Beduͤrfniſſen, 
beſonders in Kriegeszeiten, Geld zu erhalten.) Sehr mit 
Unrecht hat man Struenſee, Pinto, Hope und 
Buͤſch vorgeworfen, daß fie in Staatsſchulden National⸗ 
reichthum geſehen. In ihrem Sinne lagen ſolche Pa⸗ 
piere, in' welche man die Anſpruͤche auf einen Theil des 
National⸗ ⸗Einkommens fo zu ſubſtantialiſiren wußte, daß 
ſie als Tauſchmittel und Einkommensquelle für ihre Beſitzer 


gebraucht werden koͤnnen. So werden die Pfandbriefe ewig 


lobenswerth bleiben, weil durch ſie das unbewegliche Eigen⸗ 


thum mobilifiet ward; ſchaden koͤnnen fie nur, wenn die 


Schuldner auf Koſten der Glaͤubiger beguͤnſtiget werden. 
So mußte von Buͤlow⸗Cummerow (Betrachtungen 


über Metall: und Papiergeld, uͤber Handelsfreiheit, Prohi⸗ 
bitivſyſtem, gegenwaͤrtigen Zuſtand der erſten europaͤiſchen 


Reiche, Verſchuldung der Grundbeſitzer, Pfandbriefsſyſtem 


und Landbanken) bei dem ſtehen bleiben und ſich begnügen, 
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was er über das Pfandbriefſpſtem und die Hypothokenſchulden 

im Preußiſchen geſagt. Alle Aufmerkſamkeit verdient ſein 
Vorſchlag, beide in Renten zu verwandeln und den Grunde 
eigenthuͤmern keine andere Anleihen zu geſtatten, als gegen 
auf ihre Guͤter eingetragene Renten. Doch nie wird ihm 
der Beweis davon gelingen, daß Regierung und Staat im 
Creiren von Papiergeld ihr Heil finden koͤnnen. 

Wer dem fraglichen Schuldenſyſtem anhaͤngt, mag es 
widerlegen, daß die Gelegenheit, Glaͤubiger eines Staats 
zu werden, auf den Werth des Grundbeſitzes darum den 
nachtheiligſten Einfluß hat, weil es die Conkurrenz von 
demſelben abzieht, und weiß endlich nichts davon, daß es 
auch unter uns preußiſchen eilf Millionen nicht nur recht 
wenige, vielleicht im Vergleich mit dieſem oder jenem an⸗ 
dern Staate, unverhaͤltnißmaͤßig weniger ganz arrangirte, 
mehr als wohlhabende Gutsbeſitzer, daß es recht wenige 
ſolcher giebt, die nicht mit ihrem Aufwande hinter ihrem 
Stande zuruͤckbleiben muͤſſen, ja, auch recht viele Staats; 
bürger, die ſich heute ſchon mit Recht Aber den jetzigen 
Druck der Abgaben und über die Theurung deſten, was 
der Staat ihnen gewaͤhrt, darum zu beſchweren haben, weil | 
beides fie zu Zeiten für die Befriedigung nothwendiger Be⸗ 
duͤefniſſe in Verlegenheit ſetzt. Wie ſich im Herbſt 1822 
jener englifche. Gutsbeſitzer, der ſtatt der erwarteten 2500 
Pfund deren nur 75 von ſeinen Paͤchtern erhalten konnte, 
warlich nicht Gluͤck zu wuͤnſchen hatte: fo war es zu derſel— 
ben Zeit eine traurige Erſcheinung im Großherzogthum Pos 
ſen, daß in einer Stadt von 8000 Einwohnern 40 Beſit⸗ 
zungen mit einmal wegen ruͤckſtaͤndiger Abgaben ſubhaſtirt 
werden mußten. „ale i 1 
Verunuͤnftigerweiſe kann keine Regierung vorausſetzen, 
daß ſie mit irgend einer Abgaben⸗Forderung den Regierten 
eine Freude macht, und daß alle Regierte, auch nur die 
Mehrzahl derſelben, was die Regierung jetzt z. B. im Preuſ⸗ 
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ſiſchen fordern muß, ohne Schwierigkeit geben koͤnnen. 
Wir wolle a dieſe Schwierigkeit gar nicht nach dem Maaß⸗ 
ſtabe der erlaubten, nach dem geſellſchaftlichen Standpunkte 
der Individuen modificirten Genußfaͤhigkeit abmeſſen, ob 
doch wohl Niemand ſein Schickſal mit dem Verlangen, 
ihm ſo viel Befriedigung zu gewaͤhren, uͤber die Gebuͤhr in 
Anſpruch nimmt. Wir bleiben nur bei dem Nothwendi⸗ 


gen an Kleidung, Wohnung, Heizung, Bedienung und 
Nahrung für ſich und die Seinigen ſtehen, wenn es ſeyn 


kann, fuͤr einen Jeden ſo viel zu verlangend, daß bei 
uͤberlegter Wirthſchaftsfuͤhrung nicht grade Null fuͤr Null 
aufgeht, und fragen nun Diejenigen, deren Wiſſen nicht 
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auf Prunkzimmer, Paraden, Schloͤſſer und große Haͤuſer 


beſchraͤnkt iſt, die vielmehr mit dem Leben, Seyn und 
und Treiben in den kleinen Haͤuſern und Huͤtten bekannt 
ſind: — ob nicht recht ſehr viele Menſchen leiden und 
Mangel haben? Es iſt nicht die Rede davon, daß dem 
nicht anders ſeyn wuͤrde, wenn wir auch alle gar keine 


Abgaben hätten; es iſt nur die Rede davon, daß ſich keine 


Regierung über die Wirklichkeiten taͤuſchen, oder gar mit 


Butte a. a. O. (— Schade daß dieſer denkende Mann 


ſich dahin verlor, wo jeder Schritt weiter an das quous- 


que tandem erinnert —) annehmen. möge, daß, je groe 


ßer die Staatsabgabe, deſto groͤßer der allgemeine Wohl⸗ 
ſtand ſey. Das heißt warlich dem Menſchen wenig zu⸗ 


trauen und den Regenten ihr Amt gar zu leicht machen. 


Wenn eine Regierung ſich uͤberzeugt, daß unter einer gan⸗ 
zen Klaſſe, in einem ganzen Stande die Wohlhabenheit ſel⸗ 
tener iſt, als das Unvermoͤgen: fo iſt es Zeit, zu beſorgen, 
daß ſie mit daran Schuld iſt, Zeit auf Mittel zu denken, 
dem Uebelſtand abzuhelfen. Nicht um Diejenigen hat ſie 
ſich zu ſorgen, die ihre eigne Schuld buͤßen, aber gewiß 
denen beizuſpringen, deren nn Wülee und Sci 
ausreichen, * 
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Lieber magrfhon ein ganz anſehnliches Kapital Jahre 
lang todt liegen, ehe man die Cirkulation des Vermögens 
der Regierten durch Abgaben-Zahlungen foͤrdert. Lieber 
mag ſchon das regierende Haus und der Staatshaushalt 
mehr koſten, als gerade nothwendig iſt, eher, was einkommt, 
zu Schulden und deren Verzinſung verwandt werden muß. 
Die den Beſitz eines oͤffentlichen Schatzes verwerfen, ver— 
geſſen, daß ohne ihn zum allgemeinen Beſten weit weniger 
geſchieht, daß zu Allem die Regierten und immer nur ſie 
aufgefordert werden; ſie vergeſſen, daß naͤchſt dem Heere 
der oͤffentliche Schatz am mehrſten wehr- und furchtbar 
macht. Gilt es die Vereinigung der Partheien, ſo findet 
man ſie wahrſcheinlich nur im wohl begruͤndetem Staats- 
credit und mit ihm in der Gewißheit, daß von allen 
Steuer⸗Verwendungen die verwerflichſte und gehaßteſte in 
der Verzinſung und Bezahlung auswaͤrtiger Schulden, bes 
ſteht. Allerdings ſind, wie geſagt, alle Steuern fuͤr alle 
Steuerpflichtige ein Verluſt, den fie an ihren Genuͤſſen 
und Erwerbsmitteln leiden, und darum druͤcken die Steuern 


im allgemeinen auf Induſtrie und Produktion. Aber doch 


iſt der Betrag derſelben, der im Lande wieder ausgegeben 
wird, fuͤr das Nationalvermoͤgen wenigſtens nicht verloren. 

So viel der Gruͤnde ſuͤr den Wunſch, daß wir lieber 
einen Schatz, als Schulden haben moͤgten. Indeß, auch wir 
Preußen theilen nun einmal das Loos ziemlich aller Europaͤer, 
wir haben Staatsſchulden, wir haben ihrer die ſchon aus⸗ 
geſprochene bedeutende Summe. Sie los zu werden, iſt das 
am ſchwierigſten, was am leichteſten ſcheint, ihre Bezah— 


lung in einem, zwei, drei oder einigen mehreren Terminen 


durch ihre Repartition auf die Regierten ins Werk zu ſet⸗ 


zen. Gehoͤren dazu z. B. im Preußiſchen von jedem Kopf 
17 Rtlr. zu bezahlen: fo verſchrieben ſich beilaͤufig 1,500,000 
Hauspäter, die nach jedes Jahres Abſchluß keinen Silber⸗ 


‚ groihen übrig haben, 1950 Jeden fuͤnf Seelen außer ſich 
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gerechnet, zu einer Schuld von 102 Rtlr. „an deren Ab⸗ 
zahlung ſie aus eignem Verdienſt bei uͤberlegteſter Spar: 
ſamkeit in zwanzig Jahren nicht denken koͤnnen und, dieſe 
Summe in drei Jahren zuſammen zu bringen, ſchlechter⸗ 
dings ganz außer Stande ſind. Wir ſehen, daß auf die⸗ 
ſem Wege unſer Wunſch nicht erfuͤllt werden wird. 

Zwar iſt unſer ſtatiſtiſches Buͤreau, mag es auch die 
mehrſten Unwahrheiten erfahren muͤſſen, dennoch zum Be⸗ 
wundern gut eingerichtet und darum im Beſitz recht genauer 
Kenntniſſe. So weit das zu wiſſen nöthig, weiß es und 
mit ihm nach feiner liberalen Publicität wir Alle, die wir's 
nur wiſſen wollen, aus wie viel Morgen der ganze Staat 
beſteht, wie viel Meilen Grenzlaͤnge er an jeder ſeiner 
Grenzen hat, unter welchem Grad nördlicher Breite fie bis 
in die äußerſten Punkte belegen, wie viel Quadratmeilen 
die Seen am Meeresſtrande einnehmen, wie viel Menſchen 
er hat, daß fuͤr jede Familie von fuͤnf Perſonen ein Raum 


von 51 Morgen vorhanden, wie viel Knaben, Jünglinge, 


Maͤnner, wie viele Maͤdchen, Jungfrauen und Frauen, wie 
viel eheliche, wie viel uneheliche Kinder, wie viel Heirathen 
junger, mittler, alter Perſonen, wie viel Todesfaͤlle jeden 
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Geſchlechts, jeden Alters, an welchen Krankheiten oder Zur 


faͤllen; wie ſtark bevoͤlkert insbeſondre jede Provinz iſt. 
(S. fuͤr das J. 1817 die vortreffliche Ueberſicht der Bo⸗ 
denflaͤche und Bevölkerung des Preußiſchen Staats, von 
Hoffmann). Ueber den Werth der Ergebniſſe ſolcher 
Ausrechnungen ausgefuhrt nur das einzige, daß, obwohl 
der mittlere Durchſchnitt der Bevölkerung aller zehn Pros 
vinzen in runden Zahlen 2100 Einwohner auf die geogra⸗ 


phiſche Quadratmeile, oder ein Menſch auf jede zehn 


Morgen betruͤgt, doch die Verſchiedenheit, eben ſo gewiß 


ausgemacht, außerordentlich iſt. Kein Regierungsbezirk in 


den fünf nordoͤſtlichen Provinzen, Preußen, Weſtpreußen, 


Poſen, dee und Pommern erreicht 18 Mui 


/ 
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der en Selbſt das Uubermaaß der Hauptſtadt 
hat die Bevölkerung der veteinigten Regierungsbezirke Bere 
lin und Potsdam nicht uͤber 1910 Einwohner auf die 
Quadratmeile, oder einen Menſchen auf 115/000 Mor⸗ 
gen erheben koͤnnen; ohne Berlin hat der Regierungsbezirk 
Potsdam, wie er war, nur 1395 Einwohner auf der 
geographiſchen Geviertmeile, oder einen Menſchen auf 
134% Morgen. Gleichwohl find unter dieſen Regie⸗ 


rungsbezirken mehrere, die einen groͤßtentheils fruchtbaren 


Boden, anſehnliche Städte und eine der Bevoͤlkerung guͤn⸗ 
ſtige Verfaſfung haben. Dagegen enthalten die fünf ſuͤd⸗ 
weſtlichen Provinzen, Schleſien, Sachſen, Weſtphalen, 
Cleve-Berg und Niederrhein keinen einzigen Regierungsbe⸗ 
zieh, deſſen Bevölkerung den oben angegebenen mittlern 
Durchſchnitt nicht uͤberſtiege. Der Regierungsbezirk Oppeln, 
obwohl er auf 2385 geographiſchen Quadratmeilen keine 
groͤßere Stadt, als Neiße, von nur 7284 Civil⸗ Einwohnern 
und außer ihr nur noch fuͤnf Städte — Oppeln, Ratibor, 
Neuſtadt, Leobſchuͤtz und Gleiwitz — wat, die über 3000 
Civil⸗Einwohner zählen, obwohl auf dem linken Oderufer 
der Boden größtentheils ſchlecht und meiſt. noch mit Wal⸗ 
dung bedeckt iſt und obwohl die Verhaͤltniſſe des gutspflich⸗ 
tigen Bauern bis in die neueſten Zeiten ſehr druckend wa⸗ 
ren, beſitzt dennoch 2167 Menſchen auf der geographiſchen 
Quadratmeile. Der Regierungsbezirk Trier, ohngeachtet 
er über die Hälfte feiner Flaͤche aus rauhen, unfruchtbaren 
Gebirgen beſteht, hat auf derſelben Flaͤche ſogar 2350 Ein⸗ 
wohner. Etwas von dieſem auffallenden Unterſchiede iſt 
ohne Zweifel klimatiſch. Ein Land, das auf der Ebene und 
in gutem, wohl angebautem Boden, bloß vermöge der noͤrd⸗ 
lichen Lage, die Sommerſaat nicht vor Anfang Mai be⸗ 
ginnen kann, und die Winterſaat vor Ausgang des Sep⸗ 
tembers verrichtet haben muß, iſt in ganz andern wirth⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſen, als ein Land, in welchem unter 
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übrigens gleichen Umſtaͤnden, bloß vermoͤge der ſuͤdlichern 
Lage, die Sommerausſaat zu Anfang des Aprils anfangen 
darf und das Winterfeld erſt zu Ende des Oktobers zuge⸗ 
fäet ſeyn muß. Derſelbe Kreis von laͤndlichen Arbeiten 
muß in dem einen Lande in fünf, in dem andern in fie 
ben Monaten vollendet werden; nothwendig muß man aber 
ſieben Menſchen und ſieben Stuͤck Zugvieh unterhalten, um 
in fünf Monaten daſſelbe zu leiſten, was von fünf Mens. 
ſchen und fuͤnf Stuͤcken Zugvieh in ſieben Monaten verrichtet 
werden kann. Derſelbe Boden liefert einen Schnitt Gras 
mehr, wenn die Vegetation zwei Monate laͤnger dauert; 
und man bedarf in dreifacher Ruͤckſicht mehr Land zu 
Winterfutter, weil für die gleiche Arbeit mehr Vieh unter⸗ 
halten werden muß, weil der laͤngere Winter laͤngere Futte⸗ 
rung erfordert und weil die gleiche Flaͤche weniger Futter 
giebt. In dem kaͤltern Lande bedarf der Menſch bei glei⸗ 
cher Wohlhabenheit und Kultur kraͤſtigere Nahrung, dichtere 
Kleidung und Wohnung, laͤngere und ſtaͤrkere Heizung, um 
dem Einfluß des Klima zu widerſtehen. Wo das reaumuͤr⸗ 
ſche Thermometer Wochen, zuweilen ſelbſt Monate lang 
mehr als acht Grade unter dem Gefrierpunkte bleibt, wo 
auch der gemeine Mann von der Mitte des Oktobers bis 
zur Mitte des Aprils nicht ohne Heizung beſtehen kann 
und wo vermoͤge der kuͤrzern Sommer das Schlagholz um 
ein Drittheil der Zeit langſamer heranwaͤchſt, da muͤſſen 
viel groͤßere Flaͤchen zum Holzwuchſe liegen bleiben, als im 
mittlern Deutſchlande unter den gewöhnlichen Verhaͤltniſſen 
der Ebene. Der ſchnellere Wechſel der Witterung macht die 
Erndten mißlicher, die Kuͤrze der Sommer beſchraͤnkt die 
Wirthſchaftsplane: aus beiden Urſachen giebt der Landbau 
bei groͤßern Koſten doch weniger Rohertrag und um ſo 
mehr ſteht das reine Einkommen zuruͤck. Darum koͤnnen 
die Niederungen an der Weichſel und Nogat, von freien 
Eigenthuͤmern ſeit Jahrhunderten fleißig bebaut, nicht daf⸗ 
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ſelbe Gewicht in die Wagſchale von Danzig legen was 
die warmen Thaͤler an der Moſel und Saar in die Wag⸗ 
ſchale von Trier zu legen vermoͤgen. Selbſt nur zwei 
Grade ſuͤdlicher, nur ein Monat laͤnger Vegetation, gleicht 
ſchon große Nachtheile in dem Kulturgrade und in der Vers 
faſſung der Provinzen aus, und nur dadurch iſt zu erklaͤren, 
wie Stralſund mit Poſen auf gleicher Bevoͤlkerungsſtufe 
ſteht. Der Fleiß fabrikreicher Gegenden thut viel fuͤr die 
Bevoͤlkerung. Aber abgerechnet, daß ein Erwerb ſtets ſehr 
unſicher bleibt, der in Entfernungen von mehreren hundert 
Meilen der freien Mitwerbung aller handelnden Völker, mehr 
auf die Zufaͤlligkeiten der Sitten und des Geſchmacks, als auf 
die nothwendigen Beduͤrfniſſe des Lebens gegründet wird: 
ſo kann der Unterhalt der großen Maſſe des Volks doch 

niemals aus weiter Ferne herbeigeholt werden. Unmittelbar 
neben den uͤbervoͤlkerten Gebirgen muͤſſen die reichen Ebenen 
liegen, die fie naͤhren, und der Ueberſchuß an Früchten, den 
dieſe geben koͤnnen, haͤngt nicht allein vom Fleiße des 
Menſchen, ſondern auch von der Macht des Klimas ab. 
Ueberhaupt liegt im Reinertrage des Bodens der maͤchtigſte 
Hebel für Gewerbe, Wohlſtand und Bevölkerung. Wenn 
in einem Lande von 108 Millionen Morgen, wie der 
Preußiſche Staat, der Ertrag des Morgens im Durchſchnitt 
in einem gluͤcklichen Jahre um acht Groſchen über den Er⸗ 
trag eines Mitteljahres fteigt: fo find 36 Millionen Thaler 
gewonnen, um fuͤr die minder dringenden Beduͤrfniſſe, für 
beffere Kleidung, beſſeres Hausgeraͤthe, beſſere Wohnung 
verwendet zu werden, und wenn in einem unglücklichen 
Jahre dieſe acht Groſchen auf den Morgen im Durchſchnitt 
an dem Ertrage der Mitteljahre fehlen, fd fehlen ſechs und 
dreißig Millionen Thaler auf den Maͤrkten, wo das Be⸗ 
duͤrfniß des Volks gekauft wird, und, da Jedermann leich⸗ 
ter an Kleidung und Hausrath, als an Nahrung ſparen 
kann, fo leiden zunächſt die Webereien und Schmieden. 
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Alſo iſt der Ueberfluß und der Mangel auf den Feldern 
im Großen kaum erkannt, waͤhrend der Handelsgeiſt ihm 
im Kleinen auf hundert Nebenwegen nachſpuͤrt. 
ir Außer diefen aus der Statiſtik der Oertlichkeiten gezo⸗ 
genen Ergebniſſen, die der Staatswirthſchaft ſo unendlich 
vielen Stoff zu Betrachtungen und Entſchluͤſſen geben, ge⸗ 
waͤhren andre Erſcheinungen aͤhnlich reiche Reſultate. 

Wir wiſſen den Unterſchied der Geburten an Zahl und 

Geſchlecht in den verſchiednen Provinzen, wie viel mehr, 
wie viel weniger Verheirathete, wie viel Menſchen in den 
Städten, wie viele auf den Doͤrfern wohnen, 2748: 
7252 bei einer Durchſchnittſumme von 10,000 Menſchen, wie 
viel evangeliſche und katholiſche Chriſten, wie viel Mennos- 
niten, Juden u. ſ. w. Wir wiſſen, ſo weit ſich das nicht 
alljaͤhrlich Ändert, doch fo genau, als zur Sache noth⸗ 
wendig iſt, was der Kopf, was die Meile an Abgaben 
zahlt; z. B. 

Brandenburg, jeder Kopf 6 Rt. 8 gr., jede M. 10,968 Rt. 


Pommern — — 3 — 20 — — 4774 — 
Weſtpteußen — — „ — 5,047 
Dſtpreuß enn l 00 m, 
Poſen — — 1 — 21 2943 
Schleſien —B — 8 -w-r-333. 3811 
Sachſen — — 5— 19 ³ — — 15,406 — 
Weſtphalen — — 1 — 18: — — 7568 —° 
Jülich, Cleve-Berg — 2— 23: — — 17,579 2 


Niederrhein — — 2— 14 — — 8,698 u 

Aber wir wiſſen nicht, was wir zur Sache am liebſten 
und nothwendigſten wiſſen ſollten und moͤgten: — wie viel 
Vermoͤgen reſp. Vermoͤgenskraft jeder Regierte 
beſitzt? Je ſchaͤrfer dieſerhalb unterſucht wuͤrde, deſto fal⸗ 
ſchere Ergebniſſe wuͤrden herauskommen. Es fehlt uns ein 
genaues Cataſter des wahren, reinen Einkommens der Re⸗ 
gierten, eine tabellariſche Ueberſicht des Rein⸗Ertrages der 
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Felder, der Gewerbe, des Handels, der Dienenden, der 
Rentiers unb mit dem allen das Mittel zur Erreichung 
des Zwecks aller Steuerwiſſenſchaft, die Methode zu finden, 
um Jeden nach feinem reinen Einkommen zu beſteuern. 
Hiernaͤchſt moͤgte vor allen Dingen entſchieden werden: ob 

und welchen Einfluß die Privatſchulden der Individuen ha⸗ 
ben ſollen? Mag man bald daruͤber einig werden, 
daß von Regierungswegen auf die perſoͤnlichen keine Ruͤck— 
ſicht genommen werden kann, mag in Preußen nur auf 
die Befolgung der Hypothekengeſetze gehalten werden, um 
mit arithmetiſcher Gewißheit den Betrag der Realſchulden 
jedes Grundbeſitzers erfahren zu koͤnnen: ſo iſt doch auch 
Hinſichts der Realſchulden für die verneinende Beantwor⸗ 
tung der obigen Frage gewiß mehr zu ſagen. Es verſteht 
ſich, daß der Verſchuldete in demſelben Grade weniger zah⸗ 
lungs⸗ und befriedigungsfaͤhig iſt, in welchem er Zinſen 
und Kapital zu zahlen hat; aber die Regierung kann nicht 
auf die Moͤglichkeit eingehen, mit der die Regierten ſich ih⸗ 
ren Anſpruͤchen willkuͤhrlich entziehen koͤnnen, und die Re⸗ 
gierten duͤrfen nicht vergeſſen, daß ſie ihre Schulden ver⸗ 
muthlich ohne alle Schuld der Regierung contrahirten. 

So groß die Hinderniſſe find, die jeder ganz gleichmä= 
ßigen und gerechten Abgaben = Vertheilung überhaupt im 
Wege ſtehen, ſo ſchwierig insbeſondre die Tilgung der 
Staatsſchulden durch Vermoͤgensſteuer ſeyn mag: ſo iſt 
doch der Zweck zu heilig, als daß die Regierung uͤberſehen 
koͤnnte, wie doch eigentlich nur klein iſt die Zahl derer, die 
ihr Vermoͤgen zum groͤßern Theil zu verſtecken vermoͤgten, 
wie ſelbſt dieſe Zahl ſich mindern wird, wenn einmal feſt⸗ 
ſtehet, daß die Vermoͤgensſteuer weiter keinen Zweck haben 
ſoll, als den der Tilgung der Staatsſchulden, alſo aufhoͤrt, 
ſobald dieſer Zweck erreicht iſt, und zweitens, daß der Ver⸗ 
heimlichungen weniger und ihre Erfolge die geringern ſeyn 
werden, wenn die Subrepartitionen denen Communen übers 
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laſſen werden. Die Regierung giebt das Beduͤrfniß, die 
aufzubringende Summe und binnen welcher Zeit fie auf 
gebracht werden muß, an, fie fest feſt, wie viel jede Pros 
vinz beizutragen hat, wie viel dazu von den Staͤdten, wie 
wie viel vom platten Lande zu geben, beſtimmt allenfalls 
noch eine Claſſifikation der Staͤdte nach Verhaͤltniß ihrer 
Bevölkerung und uͤberlaͤft nun das weitere denen Commu⸗ 
nen. Vor allen Dingen moͤge die Landes-Regierung die 
Regierten Überzeugen, daß fie nie wieder irgend eine Schuld 
für irgend einen andern Zweck contrahiren wird, als, muͤßte 
fie auf die Sammlung eines Kron- oder National-Schat⸗ 
zes verzichten, um den Feind aus dem Innern des Vater⸗ 
landes zu jagen. Hält dann die Regierung das, fo bes 
ſteht fie die Probe der verehrlichſten Tugend; hält fie es 
nicht, ſo untergraͤbt ihk Leichtſinn diejenige Achtung der 
Regierten, ohne Reih in keiner Monarchie an Patriotis⸗ 
mus zu denken iſt. Dagegen moͤgen wir auch in der 
That, in welcher Monarchie wir Patriotismus finden, von 
derſelben dreiſt ausſagen, daß 35 Regierung die gute, die 
vortreffliche iſt. 

Wir ſind nicht grade geneigt, dem Gemeingeiſt der 
Communen ſchon ſehr viel zuzutrauen; aber hier iſt das 
Intereſſe jedes einzelnen Mitgliedes mit der Sache verwebt 
und, Gewißheit zu erlangen, lange nicht ſo ſchwer, als 
der Regierung ihr Staats-Etats-Einnahme-Belag darum, 
weil er eine Nachweiſung der Gefaͤlle enthalten ſoll und die 
Regierungen dennoch uͤber die Objekte der Beſteurung noch 
fo ſehr im Dunkeln find und wohl nie eine gleiche Auf 
klaͤrung daruͤber erhalten werden. Zuverlaͤſſig wird alſo die 
Subrepartition einer gewiſſen Summe denen Vorgeſetzten 
der Commune weit leichter, ſofern nur deren Anſtellung 
nach einem zweckgemaͤßen Wahlgeſetz erfolgte. Solche Vor⸗ 
geſetzte koͤnnen ſchon dafuͤr ſorgen, daß Niemand in der 
Commune eine Ungerechtigkeit, einen vermeidlichen Druck, 
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eine ungleiche Belaͤſtigung zu beweiſen im Stande iſt und 
koͤnnte ſich dann uͤber das weitere Gerede in einer Sache, 
zu der ſie die Initiative nicht gaben, hinwegſetzen. Solchen 
Vorgeſetzten iſt der Vermoͤgenszuſtand aller Mitglieder von 
Jahr zu Jahr ſo bekannt, daß es nur ſehr einzeln geline 
gen wird, ſich mit einem bedeutenden Vermoͤgens-Antheil 
der Beitragspflichtigkeit zu entziehen, wenn noch dazu nach— 
gelaffen wird, daß fie im haͤrteſten Fall ſelbſt auf Ablei⸗ 
ſtung des Manifeſtations-Eides beſtehen duͤrfen. Solche 
Vorſteher bilden dann eigentlich nur eine Controlle der 
Selbſtelaſſifikation der Mitglieder der Gemeinen, deren eine! 
die andre nach und nach ſo klug macht, daß am Ende alle 
uͤber ihre Rechte und Pflichten eine Aufklaͤrung gewinnen, 
die ſie 97 die Grundſaͤtzlichkeit des Verfahrens nicht in 
Zweifel 145 

Die l braucht und muß ſelbſt vielleicht nicht 
einmal das Communalweſen weiter begründen und ſich auss 
dehnen laſſen, als es fuͤr die Erreichung gewiſſer Zwecke 
nothwendig iſt, wenigſtens, wie ſchon angedeutet worden, 
nie den Schein veranlaſſen, als waͤre ihr eignes Intereſſe 
das groͤßere und nicht aus den Augen verlieren, was ſich 
in Zukunft wieder ergeben wird, wie ſich fruͤher ergeben, 
daß ohne zweckgemaͤß leitende Oberaufſicht von den Commus 
nal= Verwaltungen auf die Dauer keine menſchlich voll 
kommne Rechtlichkeit und Unpartheilichkeit zu erwarten iſt. 
Aber unter Umſtaͤnden kann ſie mehr wirken, denn die Re⸗ 
gierung ſelbſt, die denn auch des Wahns uͤberhoben iſt, 
daß die Ehre ohne Einkommen genuͤgt. Das thut ſie nur 
ausnahmweiſe und zu Zeiten: fuͤr die Dauer wird ſie dem 
Menſchen eher alltaͤglich, als das Einkommen, 

Aber, hat man entgegnet, laͤuft denn die Verwandlung 
der Staats-Regierungs-Schuld in eine Commune oder 
Kopfſchuld der Regierten nicht am Ende auf bloße Form 
hinaus? wird mehr, als eine Namensänderung erzielt? ſorgt 
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man damit nicht einzig fur die Regierung, die man ſchul⸗ | 


denfrei macht, während die Regierten verſchuldet bleiben? 
dieſen Einwand erledigt die Bemerkung, daß ſo wenig von 
Novationen, als von Expromiſſionen, ſondern vom Staats⸗ 
Schulden⸗Tilgungs-Fond, daß davon die Rede iſt, die Re⸗ 
gierung und die Regierten binnen der moͤglichſt kuͤrzeſten 
Friſt ſchuldenfrei zu machen. Dann bleibt nur noch die 

Beſorgniß jeglichen Leichtſinns im Contrahiren neuer 
Schulden. Giebt es gegen fie keine Sicherheit, waͤre eine 
Regierung ſo verblendet, daß ſie vergeſſen koͤnnte, auf wel⸗ 
chem Wege und zu weſſen Laſt ſie von den alten Schulden 
frei ward, koͤnnte ſie ſich alfo auch nur einen Augenblick 
von der Nation trennen wollen: fo muͤſſen wir allerdings 
lieber auf die Wohlthaten des Staats- Schulden: Treifeyns 
verzichten, wenn wir gar noch befuͤrchten muͤßten, uns ſelbſt 
im einfachſten Calkuͤl geirrt zu haben, oder irre gef fuͤhrt zu 


ſeyn. Wir opferten natuͤrlich nicht ohne Zweck: wir wollen 


uns Erleichterung erkaufen, um die uns die Immoralitaͤt 


freich auch bringen kann, wenn fie nicht einmal ſo lange 


dauert, als wir ſie uns ausgerechnet hatten. 

Denken ſich die Regierten unter der Staatsſchuld eine 
Nationalſchuld und iſolirt ſich die Regierung ſelbſt nicht 
fo, daß die Nation ihr und ihrer Schuld fremd werden 
muß; halten ſich, wie es nicht anders ſeyn ſollte und im 
Grunde unter aſiatiſchen Despotien nicht anders iſt, Beide 
fuͤr ſolidarif ſch verpflichtet: ſo kann der bei iderſeitige dringende 
Wunſch nach baldmoͤglichſter Tilgung der Schuld vernünftis 


gerweiſe nicht ausbleiben. Erwaͤgt dazu die Regierung, daß, 


wie herrſchend immer noch der Leichtſinn ſeyn moͤgte, mit 
dem ſich die Privaten in Schulden ſtuͤrzen, doch ſelbſt die 
Leichtſinnigſten die Schulden des Staats verwerflich finden: 
ſo muß ſie ſich angeſpornt fuͤhlen, nur im hoͤchſten Noth⸗ 


fall neuerdings zum Schuldenmachen, zu einem Huͤlfsmit⸗ 


tel ihre Zuftucht zu nehmen, mit dem ſie ſo leicht die Ars 
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terien des Staatskoͤrpers verletzt. Wollen wenigſtens beider⸗ 
ſeits Betheiligte nur nicht vergeſſen, daß mit dem Freiſeyn 
von Schulden die Wohlhabenheit anfaͤngt, unter und mit 
der allein ſich das Leben froh und ſicher genießen laͤßt: ſo 
werden die Regierten in denen von der Regierung fuͤr dies 
ſen Zweck verlangten Opfern die Befoͤrderungsmittel ihrer 
Wohlhabenheit erkennen, und die Regierung uͤberlegen, daß 
ihre Schuldenfreiheit im verſchuldeten Europa leicht der 
Kraft von Zweimalhunderttauſend Mann gleich ſeyn kann. 
Es kann denen Regierten, die Solidaritaͤt mit Recht 
vorausgeſetzt, in Folge deren ſie und die Regierung zur 
Sache nur einen Zweck haben koͤnnen, nicht verdacht wer⸗ 
den, wenn ſie die Regierung zu gleichfalls unmittelbaren 
Opfern in Anſpruch nehmen. Da liegt denn der Verkauf 
der Domainen zunaͤchſt und auf flacher Hand, dazu noch 
mit fd reizender Ausſicht, wie fie der wuͤrdige Verfaſſer 
des Nachtrages zur Benzenbergſchen Schrift uͤber Preußens 
Geldhaushalt und neues Steuerſyſtem, wenn auch etwas zu 
ſanguiniſch, eröffnet hat. Die Domainen ſollen wenigſtens 
doppelt ſo viel werth ſeyn, als ihre Schaͤtzung nach dem 
geringen Ertrage, den ſie jetzt geben, betraͤgt. Nach dieſem 
Ertrage deſtehe ihr BP * Rthlr. Rente zu 100 Kthlr. 
Capital berechnet, in 226,400,000 Rthlr., fie wurden alſo 
noch einmal fo hoch, d. i. für 452,800,000 Rthlr, verkauft 
werden koͤnnen. Hiervon 180 Millionen Staatsſchulden 
bezahlt, bliebe dem Staat ein Capi tal von 272,800,000 
Rthlr., welche durch einen auf die verkauften Realitäten 
im Kaufgelde einbegriffnen Kanon 10 912,000 Kehle, jaͤhr⸗ 
lich mitbringen koͤnnten. Es wuͤrden alſo die Staatsſchul⸗ 
den gedeckt und die gegenwärtige Einnahme aus dieſer Par: 
tie nicht nur erhalten, fondern ſogar vermehrt ſeyn. 
Dies Gemaͤlde gewinnt an Kolorit durch den Ruͤckblick 
auf den Gumbinner Regierungsbezirk. In demſelben woh⸗ 
nen 2 oder 5 der Menſchen in den Staͤbten, zu oder 
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nicht ganz! 5 in den adlichen Gütern und 23 ober 
auf Domainen- Grunde. (Hoffmann a. a. O. S. 270 
Daß die Regierung freie Hand hatte, in dieſen großen Do? 
mainen die Dienſte in Geld-Abgaben zu verwandeln, den 
Bauern Eigenthum zu geben, das Vorwerksland zu vererb⸗ 
pachten und unbebautes Land zur Kultur auszuthun, daß 
ſie von dieſer Freiheit haͤufig und billig Gebrauch machte 
und daß in der groͤßern Haͤlfte des Landes ein fruchtbarer 
Boden ihre Bemühungen unterſtuͤtzte, das alles und weil 
es ſo zuſammen traf, war es allerdings, was dem preußi⸗ 
ſchen Litthauen den ſtaͤrkſten Ueberſchuß an Gebornen vor 
allen preußiſchen Ländern verſchaffte und ein ſchnelles Wachs⸗ 
thum feiner Bevoͤlkerung verbürgt. Indeß wir, die wir 
eine Vermoͤgensſteuer gegen eine Vermoͤgensſteuer offeriren, 
die wir ſelbſt ein unverkennliches Intereſſe dabei haben, daß 
die Regierung nur verhaͤltnißmaͤßig angezogen werde, wir 
brauchen unſre Erwartungen nicht ſo hoch zu ſpannen, wir 
koͤnnen auf den Kampf mit dem ganzen ſo gewoͤhnlichem 
Heer von Un- und Ausfaͤllen eingehen. Es fol alſo zur 
Sache nichts entſcheiden, daß mit dem Verluſt des Natur 
ralbeſitzes der Domainen der Staat die Gelegenheit verliert, 
in Muſter-Wirthſchaften vorzuleuchten; denn es haͤlt nichts 
davon ab, was ohnedies noch lange nicht laut, nicht oft ger 
nug gewuͤnſcht worden iſt, die Prinzen des Königlichen Haus 
ſes mit Grundbeſitz zu dotiren, eine Inſtitution, der nichts 
im Wege ſteht, wenn, wie das doch leicht zu bewirken, die 
Abhaͤngigkeit der Prinzen von dem regierenden Herrn 
erhalten bleibt. Es mag die Forſtpolizei außer aller Sorge 
ſeyn konnen: nimmer wird es am nöthigften Bau- und 
Brenn⸗Material fehlen. Es mag unſre Noth ſelbſt hoͤher 
noch ſteigen, als fie zur Zeit der franzöſiſchen Invaſion 
geftiegen war: der Domainen-Verkauf in der Noth hat 
nie viel eingebracht und in der Wohlhabenheit reicher Bes 
völkerung findet die Regierung die allerſicherſte Unterftügung, 
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Wohl verſtanden, in der Beförderung wohlhabender Bevoͤl⸗ 
kerung: unter welcher Vorausſetzung allein gerechtfertiget iſt, 
was Schmalz ſagt, daß Vermehrung der Menſchen Ber: 
mehrung der Arbeiter ſey, weil die Natur unerfchöpflich iſt 
und fchon die Noth die Armen auf dem flachen Lande 
zum Anbau antreibt, und Jakob, daß Klagen uͤber zu 
große Bevoͤlkerung die Zeichen einer blöden und hoͤchſt feh⸗ 
lerhaften Regierung ſind, die den Werth der Menſchen 
nicht zu benutzen weiß und ihrer Thaͤtigkeit, ftatt fie zu be⸗ 
foͤrdern, Hinderniſſe in den Weg legt. Es ſoll nicht dar— 
auf ankommen, welche bedeutende Familienzahl das Do— 
mainen⸗Zeit-Verpachtungsſyſtem unterhaͤlt: ihre Subſiſtenz 
wird im Grundkauf mehr als theilweiſe Erhebung finden. 
Es moͤge die urſpruͤngliche Beſtimmung der Domainen, 
Deckung des nach ihrer Ertragsfaͤhigkeit ſich richtenden 
Antheils zu den Ausgaben des Staats, nichts entſcheiden, 
weil dieſer Ausgaben durch Bezahlung der Schulden weni⸗ 
ger werden und im beizubehaltenden Kanon ein Fond für 
denfelben Zweck erhalten bleibt. Es ſoll die neuere Zeit den 
Vorwurf, daß die Domainen ſich nicht hinreichend rentißen, wi⸗ 
derlegen, weil die Staatspachten ſchon den umſichtigſten Fleiß 
der Paͤchter in Anſpruch nehmen, wenn ſie durchkommen wol⸗ 
len, weil das Finanzminiſterium die Furcht vor dem Bo⸗ 
jarenleben bauernſtolzer und ungebildeter Pächter zu bes 
ſchwören gewußt hat. Es ſoll von dem neuen Militairſy⸗ 
ſtem erwartet werden koͤnnen, daß die Armee uͤber kurz 
oder lang wenigſtens keine alterſchwache Invaliden mehr 
zu verſorgen haben wird. Es ſoll der Regent den Grund⸗ 
beſitz entbehren koͤnnen, wenn er auch ohne ihn hochvers 
diente Staatsdiener nicht mit Gütern belohnen kann: dieſer 
Verlegenheit iſt mit baarem Gelde abzuhelfen, ein Mittel, 
das ſchon an und fuͤr ſich recht oft den Vorzug verdient. 
Es ſoll endlich, da der Beſitz von Domainen zugleich den 
von grundherrlichen Rechten nach und an ſich zieht, da⸗ 
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durch nicht nothwendig ein Staats⸗Privat⸗Intereſſe begruͤn⸗ 
det werden, welches dem offentlichen Intereſſe, das der Staat 
allein haben ſoll, widerſtreitet: die neueſte preußifche Kul⸗ 
turgeſetzgebung hat dieſen Conflikt aufgelöf. 0 

Was man alſo auch fuͤr und wider angefuͤhrt hat, oder 
noch anfuͤhren kann, wir ſind und bleiben des Darfuͤrhal⸗ 
tens, daß der Staat im Domainen-Verkauf mit zutreten 
muß, damit das herrliche Ziel je eher, je lieber erreicht 
werden moͤge. Aber irren wird man, wenn man vom Ver⸗ 
kaufswerth mehr als vom Kanon erwartet, dem erſtern | 
mehr zutraut, als dem letztern. Der letztere iſt es, der, 
des Verkaufs der Domainen ohnerachtet, dem Staate Reve⸗ 
nuͤen und damit den Zweck der Domainen aufrecht erhaͤlt, 
iugleich aber auch den Verkauf ſelbſt erleichtert. Den Kanon 
aufzubringen, das ermoͤglichen haußtſaͤchlich Fleiß und In⸗ 
duſtrie, Tugenden, deren ſich kein Staatsmitglied zu irgend 
einer Zeit uͤberhoben zu ſeyn, glauben darf, Anſtrengungen, 
die Jeder ſich, den Seinigen und ſeinen Mitmenſchen ſchul⸗ 
dig iſt. Zum Kaufpreiſe gehört Kapital, das Wenige ha⸗ 
ben, das Empfangen des Kaufpreiſes rettet fuͤr den Augen⸗ 
blick: der Kanon gewaͤhrt ewige Rettung und Huͤlfe, eine 
beſtaͤndige Quelle von Erleichterungsmitteln für die Geſell⸗ 
ſchaft. Das auf Zinſen ausgethane Kapital iſt nicht ver⸗ 
ſchenkt, und doch hat, wer 400,000 auf 20 Jahre ohne 
Zinſen erhielt, 400,000 Rthlr. geſchenkt erhalten. Muß 
die Regierung vor allen Dingen die Befoͤrderung wohlhaben⸗ 
der Bevoͤlkerung im Auge behalten, muß ſie nicht vergeſſen, 
daß ſie den Armen nicht zum Fleiß ermahnen kann, wenn 
er zur Arbeit keine Gelegenheit hat und daß dieſe Gelegenheit 
auf über hundert Millionen Morgen Fläche fehlt, wenn dee 
zen Grundbefiger kein Meliorations-Vetriebs⸗Vermoͤgen be⸗ 
ſitzen; darf die Regierung die ungluͤcklichen Folgen, die im 
achtziger Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts der uͤberſetzte 
Guͤterverkehr in Schleſien, zum Theil zehn Jahre ſpaͤter im 
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vormaligen Suͤdpreußen hatte, nicht aus dem Gedaͤchtniß 
verlieren, kann fie die uͤberwiegende natuͤrliche Fruchtbarkeit. 
des preußiſchen Litthauens nicht allen Provinzen einimpfen, 
wird fie mit vielen tauſend Mocgen zu kaͤmpfen haben, die 
von aller Conkurtenz abſchrecken, kann es ihr nicht entgehen, 
daß der Kanon, erſcheint er auch für den Augenblick ſchwer 
aufzubringen, doch nicht druͤckend ſeyn muß: ſo moͤgte nicht 
zu bezweifeln ſein, daß auf den Kanon Bine gerechnet wer⸗ 
den kann und muß. 

Der Uebergang von dem Boi er Erhaltungs- in das 
Domainen⸗Verkaufsſyſtem wird feine Schwierigkeiten haben, 
indeß doch der einſtweilige Verluſt in der Zukunft ſeinen ges 
wiſſen Erſatz finden und das um ſo eher, je weniger große, 
je mehr kleine Parthien zum Verkauf an den Meiſtbietenden 
unter feſtſtehenden Bedingungen der unabloͤslichen Konons⸗ 
Zahlungs⸗ Modalitäten ausgeſtellt werden. Ueber die Schwie⸗ 
rigkeiten ſelbſt hat ſich auch der Geſetzgeber im Edikt uͤber 
die Finanzen des Staats v. 27. Oktober 1810 ausgelaffen, 
Er beſtimmte die Domainen und Geiſtlichen Güs 
ter zur Tilgung der Staatsſchulden und war der 
Meinung, daß der Werth der Domainen allein ſchon hin⸗ 
reichen wuͤrde, wenn ſie ſchnell genug gegen baares Geld 
umgeſetzt werden koͤnnten. Aber jedes Immobile hat unter 
Umſtaͤnden ſeinen wirklichen und zugleich eingebildeten Ver⸗ 
kaufswerth: den letztern wird man in jedem Falle des Ver⸗ 
kaufs aus Noth gewahr und darum nur in der Noth Ent⸗ 
ſchuldigung fuͤr den Nachtheil eines ſolchen Verkaufs zu fin⸗ 
den ſeyn. Im Fall der Noth ſind wir, Gott ſei Dank! 
nicht, und werden, bleiben wir der Erfahrung eingedenk, 
Gott, Koͤnig und Vaterland herzlich ergeben, in ſolche Noth 
nicht mehr gerathen, der durch den Sieg der Intelligenz 
uͤber die Arroganz zuvorzukommen iſt. Wir moͤgen jedoch 
auch nicht zu beſorgen haben, daß die Regierung den Willen 
zur Schuldenbezahlung aufgiebt, fo lange wir zu beweiſen 
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vermögen, daß die Unmbglſchkeit nicht im Wege ſteht und 
dann nichts übrig bleibt, als die gerechtfertigte Furcht un⸗ 
ſrerſeits, daß die Regierung in der Bezahlung der Schulden 
des Staats nicht ihr und unſer Gluck ſieht. Dieſe Furcht 
waͤre ſchon niederſchlagend, ihre Wahrheit eben ſo gefaͤhrlich, 
als jedes Einſchlaͤfern der Regierung in dem „Es geht ja 
noch. Denn es geht recht viel recht lange, was doch grund⸗ 
ſchlecht iſt und darum, zu gehen, nicht einmal anfangen, 
viel weniger fortfahren ſollte. Nein, wie wir Preußen, wenn 
wir unſre Staatsſchuld nun an das Dividir⸗-Exempel der 
Staats: Zeitung 180: 11 halten, in Gemaͤßheit beffen jeder 
Kopf ohngefaͤhr mit 17 Rthlr. an ihr Theil nimmt, jährlich 
beiläufig 22 Gr. zu den Zinſen beitragen muß und erwaͤgen, 
fuͤr wie viele Schuldner unfrer eilf Millionen das eine be⸗ 
deutende Schuld iſt, wie wir dann hoffen koͤnnen, daß ſchon 
deshalb eine Verminderung und ja keine Vermehrung der. 
Schulden beliebt werden wird: ſo haben wir keine Urſache, 
zu beſorgen, daß, wenn oder weil die Regierung von ihren 
Glaͤubigern nicht gemahnt wird, fie uns Regierte auch fuͤr 
ungemahnt haͤlt. Es giebt nur eine Entſchuldigung ihrer 
Beibehaltung, nur eine Rechtfertigung der Vermehrung der 
Schulden, die Verwendung des aufgenommenen Geldes, um 
damit alle hemmenden Bande der Ermerbsthätigkeit zu loͤſen, 
den Ackerbau, die richtige Vertheilung der Gewerbe, alle 
Zweige der inlaͤndiſchen Produktion zu befoͤrdern, Wege, 
Bruͤcken, Canaͤle und Gebaͤude zu bauen und auszufuͤhren. 
Buchholz Monatsſchrift, Januar 1825. S. 51. | 
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V. 


Freien 


Das Steuersystem. 


Die Klagen uͤber den Druck der Abgaben werden lauter, 
je mehr Urſach wir haben, uͤber den Druck der Zeiten zu 
klagen. Darinn liegt ihre Rechtfertigung, die gegründetee 
ſeyn duͤrfte, als ihre Widerlegung, davon hergenommen, daß 
noch lange der preußiſche Kopf nicht die ſieben Thaler zu be⸗ 
zahlen habe, die von dem niederlaͤndiſchen verlangt werden. 
Wie es uͤberhaupt zweifelsfrei kein ſicheres Element iſt, 
nach der Seelenzahl uͤber die Ermoͤglichung oder Zuſammen⸗ 
bringung einer gewiſſen, zur Deckung der Beduͤrfniſſe des 
Staats noͤthigen Summe urtheilen zu wollen, weil unter 
z. B. eilf Millionen uͤber die Haͤlfte derer ſeyn kann, die 
mit zwei Thalern auf den Kopf unter allen Umſtaͤnden ges 
druͤckt find: fo lehrt ja auch die Erfahrung, daß der eine 
Wirth ohne alle Sorge jaͤhrlich uͤber tauſend Thaler in die 
Steuerkaſſe ſchickt, während zehn andre mit Angſt dem Tage 
entgegen ſehen, an welchem ſie vier Groſchen bezahlen ſollen. 
So iſt es uͤberall, ſo in allen Laͤndern, und jede Regierung 
im Irthum, die da glaubt, daß, weil ſie funfzig Millio⸗ 
nen einnimmt, von jedem Kopf ihrer zehn Millionen fuͤnf 
Thaler bezahlt werden, oder bezahlt werden koͤnnen. Dieſer 
Irrthum macht deshalb die unter der „Kopffteuer” bekannte 
Abgabe nicht verwerflich, was fie im hoͤchſten Grade ſeyn 
wuͤrde, wenn ſie die einzige waͤre. Reicht ſchon dies hin, 
weder die Seelenzahl, noch den Flaͤcheninhalt, der wohl 
gar ein noch truͤglicherer Maaßſtab iſt, bei dem Urtheil über 
das zu viel” oder ezu wenig” zum Grunde zu legen, fo 
kommt dazu noch insbeſondre der Einfluß, den aͤußere Um⸗ 
ftände auf die Zahlungsfaͤhigkeit haben. Hierher gehoͤrt, was 
wir aus Hoffmann's Ueberſicht ſchon angefuͤhrt haben, 
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hierher auch der wechſelnde Einfluß der Zeiten, deſſen 

Durchſchnitts⸗Ergebniſſe ſich indeß doch ſo geſtalten, daß 
Klima, Verddaltungsart, natürliche Fruchtbarkeit, Induſtrie, 
Kultur, Lebensweiſe, Handel, Lage zum Verkehr die Haupt⸗ 
ſachen bleiben. Sind dieſe aufgemuntert und muntern ſie 
auf: ſo folgt aus dem Wechſel der Zeiten, mit dem bald 
alle, bald dieſe und jene Gewerbe ſtocken, weiter nichts, als 
bei der Gewißheit, daß ſie ſich wieder zum Beſſern wenden 
werden, die Pflicht, ſich in guten Zeiten auf die ſchlechtern 
dergeſtalt vorzubereiten, daß fie weniger druͤcken koͤnnen. 
Das aber iſt freilich in- dem Grade ſchwieriger, in welchem 
die aͤußern Umſtaͤnde aus irgend einem Grunde dem Er⸗ 
werbe weniger zuſagen. 

Es wird nicht zuviel behauptet ſeyn, daß unter eilf 
Millionen Preußen zehn Millionen keine Unzufriedenheit 
über die Regierung aͤußern; aber etwa deshalb, weil unter 
zehntauſend Buͤrgern, die die Rechte der Kaufleute haben, 
wirklich neuntauſend Kaufleute und nicht vielmehr Kraͤmer 
find? weil unfre Manufaktur⸗ und Fabrikwaaren im Aus⸗ 
lande geſucht werden, ob wir wohl keine Flotte beſitzen, 
mit der wir ſie Fremden aufzudringen vermoͤgten? oder des- 
halb, weil wir ſo viel reiche Gutsbeſitzer beſaͤßen, wie z. B. 
Rußland und Oeſterreich? weil bei uns kein Tageloͤhner 
für den morgenden Tag beſorgt zu ſeyn, Urſach haͤtte? weil 
der Arme ſich fuͤr Holz und fuͤr Kleidung keinen Kummer 
zu machen habe? weil unſer Voden ohne beſondre Anſtren⸗ 
gung zehnfaͤltige Frucht traͤgt? weil wir nur zu erzeugen 
brauchen, um des Abſatzes gewiß zu ſeyn? weil unſre Geiſt⸗ 
lichkeit ſo dotirt iſt, daß ſie ſich auf uns nicht angewieſen 
ſieht? weil die Juſtiz fuͤr Rechnung des Staats verwaltet 
und aus den Salarienkaſſen nicht mehr gefordert wird, als 
der Materialien⸗Aufwand verlangt? Wegen alles deſſen 
ganz gewiß nicht. Wir haben wenige Kaufleute, deren 
Verkehr auf Hundert ihrer Mitbuͤrger zum Unterhalt der⸗ 
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ſelben einwirkt. Unſre Manufakturen und Fabriken reichen 
ſo weit, daß wir vom Auslande ſehr vieles nicht zu kaufen 


brauchen und weniger noch kaufen wuͤrden, wenn uns nicht 


auch an der Abnahme unſrer Produkte gelegen ſeyn muͤßte. 
Von Gutsbeſitzern, die im Fall des Conkurſes ſich mit dreiſ⸗ 
fig tauſend Thalern Competenz zuruͤck ziehen würden, iſt die 
Rede bei uns nicht. Wir mögten ſieben Monate einheizen 
und Pelze tragen. Die mehrſten unſrer Grundſtuͤcke muͤſſen 
wir mit dem bedeutenbſken Kraft⸗ und Koſtenaufwande be⸗ 
ſtellenr, um des fuͤnften Korns gewiß zu ſeyn und mit dem 
Abſatze richtet es ſich in der Regel nach den Beduͤrfniſſen 
unſrer naͤchſten Nachbaren. Unſre Geiſtlichen koͤnnen ohne 
Krankenbeſ uchs⸗, Traum. gs ⸗„Tauf⸗ und Begraͤbniß⸗Gebuͤhren 
nicht leben und unfre Sporteltaxe beweiſet den Wunſch, daß 
die Juſtiz ſich durch ſich ſelbſt erhalten moͤgte. In der That 
keine gute Erſcheinung, ihre Folgen ſind recht druͤckend. 


Die Hälfte der Staatsbuͤrger, fo weit fie ſchon Wirthe und 


Familienvater ſind, — am Ende auch wieder die einzigen, 
auf die es bei den Abgaben angeſehen iſt, — kommt in drei 
Jahren ziemlich einmal in die Verlegenheit, in ſtreitigen 
oder unſtreitigen Sachen ſtempelpflichtige gerichtliche Huͤlfe 
nachſuchen zu muͤſſen. Man frage ſie, was das koſtet, was 
die Rechtsbeiſtaͤnde und Salarienkaſſen bezogen, und duͤrfte 
uͤberfuͤhrt werden, daß es mehr koſtet, als eines Jahres Abe 
gaben. Wo die gerichtlichen Akte weniger koſtſpielig ſind, — 
die Gerechtigkeit umſonſt verwalten laſſen, das iſt nicht an⸗ 
zurathen, — da ſparen die Betheiligten ſo viel, und unter 
uns muß auf ſie nicht ſelten mehr gewandt werden, als an⸗ 
dere an Staatsabgaben mehr geben. 

Und warum ſind wir denn der uͤberwiegenden Mehrzahl 
nach zufrieden? — Weil wir ſo ſind, wie wir ſind und un⸗ 
ſre Regierung fo iſt, wie fie iſt. Pfaffiſche Inſinnationen 
giebt es theils bei uns gar nicht, theils wuͤrden ſie nicht 
haften. Diejenigen Staatsbürger, die in andern Ländern 
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been, 

bei außtgech ch Greigniffen vermöge der Kraft und Ein- 
ſicht, die ihnen beiwohnt, das große Wort führen würden, 
ſind bei uns entweder Beamte des Staats, oder ſie finden 
in Beamten des Staats ſo viel Gegenkraft, daß ſie ihren 
Bemuͤhungen nicht die Gewißheit des Erfolgs zu berechnen 
vermögen. Sie find auch alle zu ruhig und ſahen zu viel 
Ruhe um ſich her: ihre Funken wuͤrden nicht auf Zunder 
fallen. Wir ſehen es, Jeder in ſeinem Kreiſe, an tauſend 
Beiſpielen, daß der, mit dem es gar nicht gehen will, der 
Regel nach ſelbſt Schuld daran iſt und es nicht beſſer haben 
wuͤrde, wenn er ſelbſt auf dem Thron, wenigſtens auf einem 
Polſterſtuhl ſaͤße, daß, wer ſeinen Fleiß mit Ueberlegung an⸗ 
wendet, ſeine Beduͤrfniſſe befriedigen kann. Unſer Regent 
iſt kein Verſchwender, ſeines Hauſes Prinzen ſind es auch 
nicht, er und ſie hoͤren es gern, wenn wir uns zufrieden 
glauben und würden nicht gluͤcklich ſeyn, wenn wir ungluͤck⸗ 
lich waͤren. Die Anſichten unſrer Miniſter und Behörden 
£heilen wir nicht immer, find aber gebildet und ruhig genug, 
um einzuſehen, daß ſie auch nicht immer ſo koͤnnen, wie 
ſie wollen, daß ſie das Boͤſe nicht wollen und zuverlaͤſſig zu 
der Ueberzeugung entweder ſchon gelangt ſind, oder gelangen 
werden, daß die Civilverwaltung mehr Nationalität der ein: 
zelnen Werkzeuge bedarf, als die des Militairs, ohne des: 
halb mit weniger Ordnungsgeiſt, Puͤnktlichkeit und Dienſt⸗ 
eifer ausreichen zu koͤnnen, und daß, ſollen ſie auf dieſe 
Tugenden zu rechnen haben, allein das Geſetz und Ringe 
Befolgung dahin zu führen vermoͤgen. 

Das iſt unſre Wirklichkeit, das ſind unſre Hoffnungen, 
herrlich, groß und doch beſcheiden, wie unſer Vermoͤgens⸗ 
kraft⸗Zuſtand, der es wahrlich verdient und verlangt, daß 
die Abgaben⸗Anſpruͤche an ihm bemeſſen werden. Es iſt 
ſehr wahr, was L. H. v. Jacob (die Staats-Finanz⸗ 
wiſſenſchaft) ſagt, wie die Gerechtigkeit es verlange, daß 
keine Finanzmaaßregel den allgemeinen Zweck der Staats⸗ 
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burger zerftöre und daß der eine nicht in einer größern Pro⸗ 
portion zu den Staatslaſten beizutragen gezwungen werde, 
als der andre; daß ferner die Nationaloͤkonomie die Schoe 
nung der Quellen des Wachsthums des Nationalvermoͤgens 
gebiete und endlich die groͤßte Zweckmäßigkeit und Sparſam⸗ 
keit in den Finanzanlagen fordre. Man kann die leitenden 
Grundſaͤtze der finanziellen Geſetzgebung nicht wahrer, deut⸗ 
licher und vollſtaͤndiger angeben: Gleichheit ohne alle Exem— 
tion nach dem wahren reinen Einkommen, Erhebung ohne 
Vexation, uͤberlegende Beleuchtung der Steuerobjekte und 
nicht mehr, als nothwendig iſt. Das war es, woruͤber ſich 
das Edikt v. 27. Oktober 1810 dahin ausſprach, das Druͤk⸗ 
kende der neuen Auflagen moͤglichſt dadurch zu verguͤtigen, 
daß alle Abgaben nach gleichen Grundſaͤtzen von Jedermann 
getragen wuͤrden und alle Exemtionen wegfielen. Aber nun, 
ſo viel auch ſchon geſprochen und geſchrieben (Strelin, 
Reviſion der Lehre von Auflagen. 1. Abſchnitt), welche 
Schwierigkeiten in der Ausführung! wie ſehr daher zu bee 
bedauern, oder ſich Gluͤck zu wuͤnſchen, daß wir mit dem 
Steuerſyſtem noch nicht aufs Reine find. 

Den Zweck der Steuerwiſſenſchaft dahin wiederholt, dis 
jenige Methode aufzufinden, mittelſt deren Jeder nach ſeinem 
reinen Einkommen beſteuert wird, verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß von ihrer Anwendung nur bei den direkten Steuern die 

Rede fern kann, dagegen ſich bei den indirekten, — Zoll⸗ 
und Verbrauchsſteuer — die Befolgung des erſten leitenden 
Grundſatzes, Verhaͤltnißmaͤßigkeit, von ſelbſt macht, 
obwohl ſie mit dem zweiten und dritten, Nichtuͤbertrei— 
bung und ohne Vexation, deſto mehr zu kaͤmpfen ha⸗ 
ben. Hierbei ſetzen wir, wie ſich wieder von ſelbſt verſteht, 
voraus, daß man z. B. die Conſumtionsſteuer nicht verwerf⸗ 
lich finde, weil und ſo weit ſie nicht nach dem reinen Ein⸗ 
kommen firiet iſt. Eine nach dem reinen Einkommen 
firiste Conſumtionsſteuer hat man ganz unnuͤtzerweiſe denen 
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I Schwierigkeiten außgefest, die mit der Seh des reinen 
Einkommens immer verbunden ſeyn werden, und ſie zugleich 


um ihren natürlichen Vorzug gebracht, nach welchem fit 
von der Willkuͤhr des Verzehrenden abhaͤngt. Dieſe Will⸗ 
kuͤhr rechtfertiget die Ungleichheit, ohne, wenn nur ſonſt die 


Conſumtionsſteuer nicht die einzige iſt, die erhoben wird, z. 


B. den Geiz zu beguͤnſtigen, oder die Sonderbarkeit derer, 
die, um weniger Confumtionsſteuer zu bezahlen, im Siege 
‚über erlaubte Genußfaͤhigkeit Ehre ſuchen. Den Geizhaͤlſen, 
wie den Sonderlingen iſt auf andre Art beizukommen. Ob 


Allen gleich, verhaͤltnißmaͤßig und nach denjenigen Grun ſaͤt⸗ | 
zen der Staatsinanzwiffenfhaft, die den Gerechtigkeits⸗ 


Maaßſtab des Philoſophen von Koͤnigsberg aushalten, im 


Geſetz vom 30. Mai 1320 und in feinen Zubehscun gen 
beigekommen iſt? das iſt die Frage, deren Beantwortung 


über unſre Hoffnungen für die Zukunft entſcheidet. 


Nach dem Willen des Geſetzgebers ſoll die Klaſſen⸗ 
ſteuer die Mahl, und Schlachtſteuer, dieſe Conſumtions⸗ 
ſteuern, erfegen, womit uns die Klaſſenſteuer als firitte 
Conſumtionsſteuer erſcheint, was wir nach dem, was 


vorangeſchickt, zuerſt ruͤgen mögen. Des weitern iſt wohl 
durch das Geſetz und ſeine Deklarationen, alle Miniſterial⸗ 
Reſcripte mit eingeſchloſſen, ſie moͤgen zur Kenntniß des 
Publikums gekommen, oper auf ihre Exiſtenz nur zu ſchlieſ⸗ 
ſen ſeyn, der Klaſſiftzirung ein bedeutender, zur Erleichte⸗ 
rung fuͤhrender Spielraum gelaſſen und nicht zu erkennen, 


daß, wie die Klaſſifikation der Bodenguͤte in dem Verhaͤlt⸗ 


niß unvollkommner wird, in welchem man zu wenig Klaſſen 
annimmt, auch unſre Klaſſenſteuer durch die Vermehrung 
der Klaſſenzahl weniger willkuͤhrlich und druͤckend geworden. 
Doch hat ſie immer fuͤr den Staat nicht den Werth einer 
fixirten Abgabe, weil ſie theils wahrſcheinlich im ſechsjahri⸗ 


gen Durchſchnitt vier Jahre weniger, als man erwartete, 


as wird, ler von Jahr zu Jahr Veränderungen 
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erleidet, deren Ergebniſſe, gefallen fie der Regierung, denen 
Beſteuerten als die Fruͤchte willküͤhrlicher Plusmacherei er⸗ 
ſcheinen. Fuͤr die Contribuenten hat ſie nicht den Vorzug 
eigner Wahl und Willkuͤhr, und wird immer zu erkennen ge. 
ben, daß man ſich eigentlich nach dem reinen Einkommen 
richten wollte, ohne es doch der Regel nach ausgemittelt zu 
haben. Daher entſtehen denn Klagen uͤber die Willkuͤhr der 
Kreisbehoͤrden und insbeſondre der Provinzial: Regierungen. 
Eine Landesregierung kann wirklich uͤber die Sorge fuͤr die 
Regierten ſich ſelbſt Schaden zufuͤgen, ohne denen Regierten 
zu nuͤtzen. Das iſt unter andern der Fall, wenn die Con⸗ 
ſumtionsſteuer durch Klaſſenſteuer erſetzt werden ſoll. Recht 
viele Familienvater empfinden die erſtere härter, als die letz 
tere; aber auch recht viele muͤſſen nun erſtere geben, ohne 
nur verhaͤltnißmaͤßig conſumirt zu haben, oder verzehren zu 
können: fie entbehren den Genuß und tragen doch deſſen 
Laſt. Wir irren wohl nicht in dem Glauben, daß der 
Staat von Zehntauſend Seelen, wo Mahl- und Schlacht⸗ 
ſteuer iſt, mehr bezieht, als Klaſſenſteuer von derſelben Zahl, 
und wenn ſich nun bennoch uͤber letztere mehr beſchwert wird, 
als uͤber Conſumtionsſteuer, ſo hat das keinen andern Grund, 
als weil, mögen Beide gleich vielen Vexationen ausgeſetzt 
ſeyn, die taxirenden Vexationen die gehaßteren find, nicht 
ſelten gehaͤſſiger, wie die Ausgabe ſelbſt. In die Kathegorie 
der Vexationen gehören die willküͤhrlichen die verſchiedenen 
Annahmen über das reine Einkommen der Beſteuerten, die 
ſo lange willkuͤhrlich bleiben, als ſie auf kein Kataſter ge⸗ 
gruͤndet find, für jetzt einerlei, auf welche Grundſaͤtze das 
Kataſter baſiret iſt. Eine dergleichen Manipulation fuͤhrt 
leicht auf eine Vermoͤgensſteuer hinaus, die, wie gruͤnd⸗ 
lich ſie Strelin a. a. O. auch vertheidigt und wie praktiſch 
er ſich auch uͤber die Moͤglichkelt, das Vermoͤgen eines Je⸗ 
den auszumitteln, auslaͤßt, doch nur als Vermoͤgensbei⸗ 
ſteuer zu sinem Zweck ein für allemal erhoben, 
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z. B. zur Tilgung der Staatsſchulden, zu rechtfertigen iſt. 
Ueber den Werth der Vermoͤgensſteuer und wie ſie am we⸗ 
nigſten als die einzige eingefuͤhrt werden duͤrfte, hat ſich der 
Rezenſent der Strelinſchen Schrift (Hall. Allg. Litt. Zeit. 
Mai 1822. Nr. 113) vortrefflich erklaͤrt. Ihm ſcheint 
das Vermoͤgen, gewiß mit Recht, einer der unvollkommen⸗ 
ſten Maaßſtaͤbe für die Steuerordnung nnd vollends als 
einziges Steuerobjekt abſolut verwerflich zu ſeyn. Es iſt 
durchaus nicht einzuſehen, warum alles Einkommen, was 
nicht durch Vermögen erworben wird, ſteuerfrei bleiben ſoll, 
da dieſes Einkommen fo groß iſt, das es wahrſcheinlich, 
dasjenige, welches als Zins der Kapitale angeſehen werden 
muß, weit uͤbertrifft. Wer nicht Grundſtuͤcke, Effekten ir⸗ 
gend eines Werths oder verzinsliche Kapitalien beſitzt, der 
hat kein Vermoͤgen, aber er kann dennoch ein Einkommen 
haben, gegen welches er mit dem Vermoͤgensbeſitzer nicht 
tauſchen will. Eben ſo giebt es Vermoͤgen, das ſeinem 
Beſitzer an und fuͤr ſich, oder unmittelbar gar nichts ein⸗ 
bringt und gerechterweiſe darum keiner Steuer unterworfen 
werden kann, weil es von der Steuer nach und nach gaͤnz⸗ 
lich verzehrt werden wuͤrde. Damit ſpringt in die Augen, 
daß der Vertheiler fixirter direkter Steuern das reine Ein⸗ 
kommen allein feſthalten muß, wie er dadurch zugleich der Be⸗ 
ſteuerung des Vermögens uͤberhoben wird. Nur dann kann 
jener arme Conrektor, der bei 150 Rthlr. Einkommen noch 
eine anſehnliche Bibliothek und ein Muͤnzkabinet hat, zu 
deren Vermehrung er ſich ſelbſt jaͤhrlich noch etwas abſpart, 
von der Verlegenheit frei bleiben, die Inſtrumente ſeiner 
Wiſſenſchaft verkaufen zu muͤſſen. Seine Bibliothek und 
Muͤnzkabinet koͤnnen 5000 Kthlr. werth ſeyn, er aber hat 
deshalb ſtatt 150 Rthlr. nicht 400 Rthlr. Wie anders 
fein. Nachbar, der Apotheker? Deſſen Vorraͤthe und Ber 
ſtaͤnde find auch 5000 Nthlr. werth, doch er weiß ſich mit 
ihrer Umwendung ein Einkommen von 3000 Rthlr. zu 
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verſchaffen. Eine Catalani, die jahrlich 20 bis 30,000 
Rthlr. einnimmt, Aerzte, Advokaten, Schauſpieler, von 
denen mehrere 1000 bis 12,000 Rthlr. Einkommen von 
ihren Talenten haben: — ſollen fie nichts geben?! So 
wollten es eigentlich fruͤher die Phyſiokraten, die mittelbar 
nur dem Grund und Boden reinen Gewinn zu-, allen 
übrigen Induſtrie-Arten den reinen Gewinn abſprachen, 
Vielleicht, daß das phyſiokratiſche Sz ſtem bis heute noch 
z. B. in Rußland und Amerika, fuͤr die Regierung und 
fuͤr die Regierten weniger ſchaͤdlich ſeyn könnte: — in 
Deutſchland, in England, in Frankreich, in den Nieder 
landen werden beide daruͤber zu Grunde gehen. Durch 
daſſelbe phyſiokratiſche Syſtem und die aus ihm hergeleite⸗ 
ten Grundſaͤtze hat ſich Benzenberg a. a. O. S. 96 
verleiten laſſen, zu behaupten: | 
„Fuͤr den Landmann wirkt die Höhe der Grundſteuer 
gerade, wie die Hoͤhe des Geſindelohns. Sie vermehrt 
die Kulturkoſten und er iſt genoͤthigt, mehr fuͤr die 
Lebensmittel zu nehmen, welche er baut. Die 
Grundſteuer wirkt, wie eine Konſumtionsſteuer, welche 
von Fabrikanten des Korns erhoben wird, wie die 
Brandweinſteuer von den Fabrikanten des Brandweins.“ 
Wer den Beweis davon haben will, mit welcher Ge— 
wandtheit ſich in Zahlen zu bewegen und mit welcher Ges 
wißheit ſich dabei auch im Raiſonnement zu irren iſt, der 
findet ihn in Benzenberg's Schrift. Wenigſtens kann man 
kaum mehr irren, als in der obigen Behauptung geirrt 
worden iſt. Bekanntlich beredeten ſich einmal mehrere oder 
alle Gutsbeſitzer in einer gewiſſen Nähe von Berlin, ihre 
Milch nicht unter einem beſtimmten Minimo zu verkaufen. 
Das war nur ein und dabei auch nothwendiger Artikel, es 
waren nur wenige Koͤpfe zu einem Sinn zu vereinigen: 
und was war die Folge? — Sie wurden ihre Milch nicht 
los, die Concurrenz dehnte ſich einige Meilen weiter aus. 
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Wenn von dem Willen des Landmanns der Preis feiner 
Produkte abhinge: ſo waͤre er gar nicht gedruͤckt, wenn 
ganze funfzig Millionen Abgaben einzig und allein auf den 
Grund und Boden gelegt wuͤrden. Dann wollen wir, die 
Beſiger der 108, 065,658 Preußiſchen Morgen uns ſofort 
unterſchreiben, alljährlich von jedem Morgen wenigſtens Ei⸗ 
nen Thaler zu bezahlen, wenn es nur unſre Sorge nicht 
iſt, daß, wer 1000 Rthlr. einnimmt, davon allein für 
Brodt und Holz wenigſtens 600 Rthlr. abgeben muß; oder, 
wie es der angeführte Verfaſſer uͤber Benzenberg ausdruͤckt, 
wenn die Theurung der Lebensmittel in der Macht des 
Landmanns ſtaͤnde, ſo waͤre gar kein Bedenken, alle 
Staatsbeduͤrfniſſe von ee und Boden vorſchießen zu 
laſſen. 

Viel oͤfter hat die Beſteuerung 9 19 den entgegenges 

festen Erfolg. Das hat, wie am richtiaſten beurtheiten 

kann, wer der Brandweinſteuer z. B. beſonders im Groß: 
herzogthum Poſen ruhig nachging, noch keine N 
bewieſen, als dieſe Brandweinſteuer. 

Die Regierung konnte ſie, da nicht zu beben ip 
daß fie das Brennereigewerbe untergraben wollte, nicht aufs 
legen, wenn ſie dleſe Abgabe nicht als eine Verbrauchs⸗ 
ſteuer anſah, fuͤr die ſich der Fabrikant, dem ſie die Be⸗ 
ſtimmung des Preiſes feiner Getraͤnke uͤberließ, vom Pu⸗ 
bliko wieder erheben. konne. Weil und ſoweit ſich nun in 
dieſer Anſicht geirrt iſt, darum und in eben dem Grade 
find die Brennereibeſitzer enorm und damit der Grundſatz 
verletzt, daß Keiner gegen den Andern uͤberlaͤſtiget werden 
fol. Wir müffen unſern Brandwein für den kunern De⸗ 
bit wohlfeiler verkaufen, als vorher; wir muͤſſen auf den Spi⸗ 
ritus als innern Verlagsartikel ganz verzichten; wir koͤnnen aus⸗ 
warts den Spiritus nur fo los werden, daß, wer nicht mit auge 
gefuichter Induſtrie brennt, froh ſeyn muß, die Schlempe 
fuͤr das Vieh übrig zu haben. Es hat ſich freilich bei 
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uns, wie in Schottland, ereignet, daß die Erhoͤhung der 
Brandweinſteuer zwar die Preiſe der Brennerei-Produkte 
nicht ſteigerte, aber die Fabrikation in ſofern verbeſſerte, 
als es ihre Quantitat vermehrte. Indeß ſteht dieſer Vor⸗ 
theil durchaus in keinem Verhaͤltniß mit dem Schaden, 
den ſie macht. Dazu wuͤrde ſie, da die handarbeitende 
Klaſſe ſich nach einem dergleichen ſtaͤrkenden, oder aufregen⸗ 
den Getraͤnk umſehen darf, in eine Art von Kopf⸗ 
ſteuer ausarten, wenn die Brennereibefiser die Huͤlfe 
haͤtten, welche die Regierung vorauszuſetzen ſchien, daß 
nehmlich die Brandweinſteuer eigentlich nur den Conſumen⸗ 
ten zur Laſt bleibe. Auf eine Erhoͤhung des Arbeitslohns 
hätten diefe Handarbeiter, fo weit fie Tagelöhner find, des⸗ 
halb in der That nicht zu rechnen. Noch hat keine Ab⸗ 
gabe dieſen Erfolg gehabt. Seegenreich ſind fuͤr dieſe Ar⸗ 
beiter die guten Getreidepreiſe, ſonſt aber die Arbeiter gegen 
die Arbeitforderer nunmehr in den großen Nachtheil ges 
ſtellt, daß erſtere ſich am Ende anbieten muͤſſen, letztere 
aber recht oft mit dem Arbeitgeben nicht zu eilen brauchen. 
Eben, weil der Spiritus ſo wohlfeil geworden, hilft 

es uns ziemlich nichts mehr, daß wir noch einen Schatten 
von Schankgerechtigkeit haben. Ihre Controlle iſt faſt un⸗ 
moͤglich und, iſt man einmal fo glücklich, einen Contrave⸗ 
nienten zu treffen, fo geſtatten theils die Gerichts⸗Termin⸗ 
Kalender eine Monate lang hinausgeſetzte Termins⸗Anbe⸗ 
raumung, theils vermißt man im Mangel einer Conventio— 
nalſtrafe die Beſtimmung einer geſetzlichen. (Landwirthſch. 
Zeitung November 1824 S. 454.) An dem Spiritus 
haben wir die früher unerhoͤrte Erfahrung gemacht, daß er 
von Berlin nach Poſen geſchickt und wohlfeiler verkauft iſt, 
als ihn die mehrſten Brennereien im Lande zu produciren 
vermoͤgen. Der Einwand, daß ja das Geſetz Niemanden 
von der Anſchaffung des beſten Apparats, von der hoͤchſt 
nn: lege im . 1 kurckhalte greift gar 


nicht Platz. Denn nicht zu gedenken, wie in der That 
dazu ſo bedeutende Vorſchuͤſſe gemacht werden muͤſſen, daß 
ihnen nicht Alle gewachſen ſind: ſo unterbricht auch das 
Maiſchbottigſteuer-Regulativ die wohlthaͤtige Aufmunterung 
des Blaſenzins⸗Geſetzes. Dies erheiſchte und munterte dar⸗ 
um auf zu mehrerer Induſtrie, und wer ſich nun mit 
bedeutendem Koſtenaufwande einen guten Apparat angeſchafft 
hat und, mit Induſtrie zu brennen, im Stande iſt, der 
ſoll ohne Erlaubniß vor Morgens fruͤh fuͤnf Uhr nicht an⸗ 
fangen und Abends ſieben Uhr aufhoͤren. Er hat ſich mit 
ſeiner Viehwirthſchaft gleichmäßig, wie mit der Brennerei 
eingerichtet, kann aber von fuͤnf bis ſieben Uhr nicht ſo 
viel Schlempe ziehen, als er bedarf und fragt: bin ich denn f 
Schuld, wenn die Offizianten ſchon bei Tage nicht fertig wer⸗ 
den, viel weniger die Nacht zu den Reviſionen zu Huͤlfe neh⸗ 
men koͤnnen? Allerdings haben die Provinzial-Regierun⸗ 
gen und General-Steuer⸗ Direktionen Grund, Defrauden 
zu beſorgen, beſonders, wo die Einrichtung der Brennerei 
die Erreichung des Geſetzes unmoͤglich zu machen ſcheint 
und doch gebrannt wird. Aber darunter leiden die gut ein⸗ 
gerichteten Brennereien ohnedies ſchon zu viel, als daß 
man ſie nun auch noch in der Zeit des Brennens beſchraͤn⸗ 
ken dürfte. Nach dem Geſetz kann man jede Stunde jetzt 
einen Ober⸗Inſpektor, dann einen Ober-Controlleur oder 
einen Auffeher erwarten. Schade, wenn eine ſolche Con⸗ 
trolle unumgaͤnglich nothwendig iſt: auch dem ehrlichſten 
Mann iſt ſie hoͤchſt zuwider. 15 | 
0, Doch, dem moͤgte ſeyn, wie ihm wollte, die Haupt⸗ 

ſache iſt, die Brandweinſteuer druͤckt, wie eine Grundsteuer, 
ſie iſt nun einmal keine im Debit zu deckende Comſum⸗ 
tionsſteuer, ſie theilt ganz das Loos der Grundſteuer, die 
nach ihrer weſentlichen Beſchaffenheit die kuͤnftigen Beſitzer 
des Grundſtuͤcks nicht trifft, ſondern ein Kapital ſchafft, 
welches der Staat in dem Augenblick, da die Grundſteuet 
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auferlegt wird, demjenigen nimmt, der ſich gerade im ei⸗ 
genthuͤmlichen Beſitz des Grundſtuͤcks befindet. Wie die 
Brandweinſteuer an und für ſich zur Folge hatte, daß viele 
ländliche Brennereien ſtehen blieben, weil ſie ſich entweder 
nicht vorzuͤglicher Vortheile in der Fabrikation erfreuten, 
oder die Schlempe zur Viehfutterung nicht ſchlechterdings 
nothwendig brauchten: ſo iſt es erweislich, daß, behalten 
wir fie, wer jaͤhtlich 1000 Rthlr. bezahlt, einmal 20,000 
weniger für ſein Gut geboten erhält, Und wirklich konnen 
die Poſener Gutsbeſitzer zur Sache noch ein Wort weiter 
mitſprechen. Ihre 24 Prozentabgabe iſt eine Grundſteuer, 
bei deren Feſtſetzung der Ertrag der Propination (Vier- 
und Brandwein- Fabrikation und Debüt) vor allem mit 
claſſiſiirt worden. Werden fie nicht nun mit demfelben 
Objekt zweimal angezogen? Darf überhaupt eine Abgabe 
ſo groß ſeyn, daß der Verpflichtete den ganzen Reinertragz 
der betreffenden Rubrik aufopfern zu muͤſſen, in Gefahr 
iſt? Hinſichts der Grundſteuer wenigſtens ward verſpro⸗ 
chen, daß nicht über fünf Prozent vom Reinertrage vers 
langt werden ſollten. N | 
Wir haben alfo ſehr zu wuͤnſchen, daß es nur zur 

Wiſſenſchaft unſrer Regierung kommen möge, welche aͤußer ſt 
druͤckende und beſchaͤdigende Bewandtniß es mit der Branid⸗ 

weinſteuer eigentlich hat, um hoffen zu koͤnnen, daß ſie auf 
erleichternde Maaßregeln denken wird. Man hat auch neuer⸗ 
lich wieder, (Kreißig in den Moͤglinſchen Annalen 14. 
B. 1. St.) ihre Fixation vorgeſchlagen. Auf den Geme in⸗ 
geiſt und die von ihm zu erwartenden Wahrheiten über den 
Betrieb der Betheiligten rechnen wir nach dem Standpunkt, 
auf welchem wir uns mit unſrer innern Republik noch be⸗ 
finden, wenig, oder vielmehr gar nichts; finden dagegen: in 
der Seelenzahl einen ſo gewiſſen, als zweckmaͤßigen Meſſer 
und muͤſſen doch geſtehen, daß durch die Fixation die Sache 
auf jeden Fall viel ſchlimmer werden wuͤrde, da es der 
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Regierung nie um den Namen, ſondern um die Abgabe, 
das dieſe dem möglichen Betriebe entſpreche, zu thun ſeyn 
wird. Die Controlle, der die Brennereien jetzt unterworfen 
fi ind, macht den geringſten Uebelſtand: verfahren wir nur 
ehrlich die Offiziantenbeſüche wird man gewohnt: man 
braucht ſie nie zu empfangen und kann ihnen aus dem 
Wege gehen. So will es auch eigentlich das Geſetz. Macht 
fie uns alſo keinen Kummer: aus welchem Grunde waͤre 
wohl die Firafion noch zu wuͤnſchen? Wollen wir uns ges 
zwungen ſehen, das Gewerbe zu treiben, weil wir davon 
abgeben muͤſſen? koͤnnen nicht Zeiten und Umſtaͤnde uns 
peranlaſſen, es einzuftellen, auch, wenn wir nichts davon 
zu geben hätten? Die Fixation bringt keine Ermäßigung, 
ſte kann die Laſt unertraͤglich machen. Nein, will, oder 
enuß der Staat die Brandweinſteuer beibehalten, fo möge 
fe nur ermäßiget, aber freilich fo ermaͤßiget werden, daß 

68 des Dankes werth iſt. 8 5 

Wir Preußen wuͤrden uns laͤcherlich machen, wenn wir, 
ſo lange der Staat funfzig Millionen braucht, weniger 
als funfzig Millionen geben wollten. a einmal on 

muß, das muß geſchafft werden. 8 
8 Aber wie? 

Das iſt freilich die Hauptfrage, uͤber deren e . 
tung ziemlich ſo verſchiedenartige, als viele Anſichten herr⸗ 
ſchen, ob es doch wohl nicht außer den Grenzen der „Möge 
lichkeit liegt, es mit ihr bis zum Probebeſtehen nach den 
leitenden Grundſaͤtzen einer vernünftigen und ſoliden Fi⸗ 
nanzwiſſenſchaft zu bringen. 4 

Auch wir können nur unſer Schärflein dazu ERBEN 
Wie nun alfo, wenn wir nur folgende Auflagen 


bätten: 


. 


Grundſteuer. 
Häuferfteuer. 


Viehſteuer. 
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Bölle und Verbrauchsſteuer von auslaͤn⸗ 
diſchen Waaren. 

Die Abgabe vom Salz. 

Stempelſteuer. 

Kopfſteuer. 

Gewerbeſteuer. 

Schlacht- und Mahlſteuer. 

Die Grundſteuer. In der That merkwuͤrdig iſt 

die jetzige Ungleichheit ihrer Vertheilung. Denn es geben 
an Grund teuer die Provinzen: | 


Q. Meil. Nthlr. Athlr. 
Brandenburg ... von 749. 632,000, alſo 10 M. 844 
Pommern.. — 566. 409,000 — - — 723 
Weſtpreußen .. — 465. 338,000 — - — 727 
Preußen. . — 703. 313,000 — - — 445 
Poſen .. . . 538. 486,000 — - — 903 
Schleſien . .... — 720. 1,861,000 — - — 2588 
Sachſen — 458. 158315000 — - — 3998 
Weſtphalen ... — 388. 1,317,000 — - — 3579 


Juͤlich, Cleve-Berg — 157. 1,383,000 — - — 8809 
Niederrhein .. — 288. 1,232,000 — — 4278 
Wie dieſer Abriß lehrt, welche Provinzen nur Modifi⸗ 


kationen, welche dagegen Erhoͤhungen zu gewaͤrtigen haben, 


fo giebt er zu erkennen, daß fo weder klimatiſche Lage, noch 
ſonſtige Oertlichkeiten entſcheiden konnten, wenn ſie bei al⸗ 
len zu Grunde gelegt worden waͤren, daß vielmehr in den 
fünf erſten Provinzen nichts Gruͤndliches zum Grunde ges 
legt worden. Mit Recht mogte das Edikt v. 27. Okto⸗ 
ber 1810 erklären, daß die bis jetzt von der Grundſteuer 
befreit gebliebenen Grundſtuͤcke ohne Ausnahme damit belegt 


werden ſollen und mit demſelben Recht das Geſetz v. 30. 


Mai 1820 äußern, daß vor Allem mit einer Reviſion der 
Grundſteuer in ſaͤmmtlichen Provinzen vorgeſchritten ſeyn 
wuͤrde, wenn es nicht in Betracht der unzertrennlich damit 
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verbundnen Schwierigkeiten rathſam gefunden worden, dieſen 
die Provinzjal⸗ Intereſſen mehr beruͤhrenden Gegenſtand der 
Berathung mit den Staͤnden vorzubehalten. 

Je einiger wir uns darüber ſeyn muͤſſen, daß Grund 
und Boden zu den nächſtiiegenden, zu den unumgaͤnglichen 
Steuerobjekten gehört, weshalb er denn für dieſen Zweck 
auch von den Grundherren bei allen Grundſtuͤcks⸗Veraͤuße⸗ 
rungen, wenn auch aus andrer Quelle und mit einem an⸗ 
dern Titel, gewohnlich unter der Bezeichnung von Grund⸗ 
zinſen in Anſpruch genommen: deſto behutſamer muͤſſen 
wir, wo es die Einfuͤhrung, Reviſion und Feſtſtellung der 
Grundſteuer gilt, Hinſichts der diesfaͤlligen Grundſaͤtze ſeyn. 
Zweierlei iſt es, was dazu beſonders auffordert: einmal, 
was wir ſchon andeuteten, die Gewißheit, daß die Grund⸗ 
ſteuer das Kapital des Beſitzers im Verhaͤltniß der untruͤgli⸗ 
chen Zinſenberechnung angreift, ob ſie ſich auch wirklich nur 
auf die Ermittelung des Reinertrages gruͤndet; zweitens, 
daß ſie nur nach dem Reinertrage feſtgeſtellt werden darf. 
Mögen wir immerhin auf das erſtere darum weniger Ges 
wicht legen koͤnnen, weil es im Conflikt mit der Regie⸗ 
rung das unvermeidliche Ergebniß jeder Grundſteuer⸗Ein⸗ 
führung oder Auflage iſt: fo verdient doch dagegen das 
zweite deſto mehr Ueberlegung, weil die Ermittelung des 
Reinertrages Behufs einer fortdauernden Steuer 
faſt unuͤberwindliche Schwierigkeiten hat. 
| Dazu mögen wir die zehn Millionen, die das Kaloſer 
koſten und die acht Jahre Zeit, die es verlangen würde, 
nicht rechnen, weil jene ſchnell wieder zu gewinnen und 
dieſe nichts weniger als verloren waͤren. Wir wollen noch 
weniger in die Waagſchale legen, wie unendlich mannigfach 
abweichend die Bonität der Grundſtuͤcke ſchon in jeder Pro⸗ 
vinz und nun gar, eine Provinz gegen die andre gehalten, | 
‘U denn die Abſicht kann nicht dahin gehen, daß der 

Rahden Inhalt msn e nur u dahin, daß Jeder 
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nach Verhaͤltniß feines Reinertrages abgebe, einerlei, ob die 
Bonität an ſich, oder andre zur Rechnung zu ziehende Oert⸗ 
lichkeiten daruͤber entſcheiden. Verſchiedenheit iſt unvermeid⸗ 
lich, indeß von dem Augenblick an nicht mehr relevant, mit 
welchem feſtſteht / daß die Reſultate oͤrtlicher Unterſuchungen 
vorliegen. Es iſt ferner zwar auch wahr, was der Verfaſ— 
ſer uͤber Benzenberg ſagt, wie wenig Beiſpiele und ſelbſt 
dieſe wohl nur in ganz kleinen Staaten wir haben, daß 
eine allgemeine Kataſtrirung anders, als in den Stuͤrmen 
einer alle Verhaͤltniſſe zermalmenden Revolution, oder bei 
einem neuen Laͤnder⸗Erwerb Statt gefunden habe. Aber 
das widerlegt nicht ihre Ausfuͤhrbarkeit im groͤßten Staat 
mitten im Frieden von innen und außen. Wir koͤnnen es 
ganz dahin geſtellt ſeyn laſſen, daß, obwohl Friedrich 
der Große Am J. 1740 in Schleſien die Grundſteuer 
der adlichen Güter auf 28 Prozent, die der Bauerguͤter 
auf 33 und die der Geiſtlichkeit auf 50 Prozent des durch 
commiſſariſche Abſchaͤtzungen ermittelten Nein-Extrags feſt⸗ 
ſetzte, Schleſien doch dabei bluͤhend geworden, daß man in 
Frankreich 277 Prozent giebt, jede Geviertmeile 12,000 
Kehle, u. ſ. w.; denn es iſt ganz gewiß, daß weder 
Schleſten, noch Frankreich, noch irgend ein Land, oder ir 
gend eine Provinz durch Abgaben bluͤhend geworden und, 
wenn ſie die Abgaben aushieiten, auch noch bluͤhend dabei 
wurden, Umftände zufraten, die entweder nicht immer, oder 
wenigſtens nicht allgemein eintreten. Die Zahl der Pros 
zente darf ſchlechterdings nie die willkuͤhrliche ſeyn und dar⸗ 
aus, was dieſe, oder jene Provinz ausgehalten, nie auf 
ihre gerechte Behandlung geſchloſſen werden. Jene Zahl fin⸗ 
det nur in der vorher bemeſſenen Noth ihre Rechtfertigung, 
dieſes Aushalten nie in der Abgabenlaſt feine Erklarung. 
Will ſich Hinſichts beider eine Regierung nach dem richten, 
was die Menſchheit aushalten kann, ſo ſtellt ſie dieſe in 
die Kathegorie der e die freilich Millionen Aexte bee 
- 28 & 
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ſchaͤftigen tinnen, ehe 500 Spuren von Devaſtationen zu 
merken ſind. Es ſoll, obwohl dies zweifelsfrei eine der 
beruͤckſtchtigungswertheſten Einreden iſt, dennoch ohne Bes 
rüͤckſichtigung bleiben koͤnnen, daß, ob man wohl z. B. in 
Schleſien gleich nach der erſten preußiſchen Beſitznahme der 
Provinz genau und ſtrenge cataſtrirte, dennoch ſich ſchon 
nach wenigen Jahren große Ungleichheiten ergaben: es ſtieg 
der Werth der laͤndlichen Produkte nachhaltig uͤber den Nor⸗ 
malpreis, die Induſtrie wuchs, Eiſenhaͤmmer und Glashuͤt⸗ 
ten erſtanden und vermehrten ſich, die Waldungen gewannen 
Abſatz, mit der Bevoͤlkerung mehrte ſich der Verbrauch; 
alſo auch davon abgeſehen, weil dieſen Ungleichheiten, Ab⸗ 
weichungen und Veraͤnderungen eine von Zeit zu Zeit vor⸗ 
zunehmende Reviſion der Detarationen abhelfen kann. Es 
ſoll endlich bei uns nie dahin dommen, wohin es Späth 
(Abhandlung Über die Grundſteuer nach dem reinen und 
rohen Ertrage der Grundſtuͤcke) in Baiern, wie es ſcheint, 
zu bringen wuͤnſchte, daß man fuͤr den vorliegenden Zweck 
die Landwirthſchaft als ein Gewerbe, die Grundſteuer als 
eine Gewerbeſteuer betrachten moͤge; dann wuͤrde der Land⸗ 
wirth, wie der Brennereibeſitzer jetzt darnach trachten muß, 
daß achtziggradiger Spiritus beim erſten Abtrieb gleich aus 
der Vorlage laͤuft, an den Bau pharmaceutiſcher Gewaͤchſe 
gefeſſelt werden, oder zu feſſeln ſeyn. 

Was uns die Hauptſchwierigkeit iſt, das wuͤnſchen wir 
damit verſtaͤndlich auszudruͤcken, daß die Taxen von 
‚Grund und Boden ſo lange als zufällige Ergeb: 
niſſe erſcheinen werden, als die Agronomie ihren 
metaphyſiſchen Charakter behaͤlt. So begreiflich 
ſich Schmalz (Verſuch einer Anleitung zum Bonitiren 
und Claſſificiren des Bodens, 1824.) im 6. Abſchn. uͤber 
das Zerlegen des Bodens ausgelaſſen, ſo gerne wir ſelbſt 
nach des Bodens wilden Pflanzen auf ſeine Beſchaffenheit 
ſchließen: immer e wir dem fraglichen Gegenſtande 
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ſeine Metaphyſik nicht abzuſtreiten und damit dem Glauben 
viel weniger zuzuſchreiben, als dem Wiſſen. Der Glaube 
aber hat weit mehr anderswo ſeine Stelle. Vorliegend 
ſchadet er und verleitet, wie die Urate jenen Schullehrer (S. 
Buͤttner Theoretiſch-Praktiſcher Unterricht in der faſt 
koſtenloſen Selbſtanfertigung kuͤnſtlicher Dungmittel aus 
menſchlichen Ererementen, 1824 S. 33.) verleitete, daß er 
ausrief: Theoretiſch und praktiſch will ich meine Schulkin⸗ 
der davon unterrichten! Ich will ihnen mit gutem Beiſpiel 
vorangehen, ihnen vorarbeiten, die aͤltern Knaben ſollen 
nicht muͤßig dabei fern, fie ſelbſt ſollen das Duͤngpulver in 
ihren kleinen Hausgaͤrten fuͤr ſich und ihre Schweſtern ans 5 
wenden, ihre Pflanzen und Biumen damit duͤngen; die 
Freude des Wachsthums wird die Geſchwwiſterliebe unter 
Bruder und Schweſter erhoͤhen! — Das heißt doch in der 
That die Poudrette und Urate zu Moralprincipien erheben! 

Wir haben ſo geſchickte Condukteure, daß ſie ſich vor 
dem Geſetz (Feldmeſſer⸗Reglement v. 29. April 1813. 
§. 71 und folg.), um wie viel ſie ſich nur irren duͤrfen, 
wenn fie nicht füe Koſten und Schaden verantwortlich ſeyn 
wollen, nicht fürchten. Es fehlt uns nicht und wird uns 
mit der Zeit immer weniger an Oekonomie⸗Commiſſarien 
fehlen, die, mit dem Geiſt der Princjpien bekannt, im 
Rechnen ſo weit erfahren, daß in deſſen Reſultaten jener 
Geiſt zu erkennen. Wir haben Thaer, Burger, Hermb⸗ 
ſtaedt, Crome, v. Flotow, Koerthen, Ueberſchaer, 
Klebe u. a. m. vortreffliche Fingerzeige Über die Boden⸗ 
ſchaͤzung zu danken, und es iſt nicht unmöglich, daß der 
Geſetzgeber ſelbſt ſowohl die Zahl der anzunehmenden 
Claſſen angiebt, als Kennzeichen der Claſſification, auch 
dabei genau unterſcheidet, zu welchem Behuf detaxirt 
werden ſoll, ob es gilt, die Ausmittelung des derma⸗ 
ligen auf einen kurzen Zeitraum und nur unter gewiſſen 
Verhaͤltniſſen zu erwartenden Ertrages, oder die des von 
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dieſen abgeſonderten auf längere Zeit zu beſtimmenden, oder 
endlich die Ermittelung des Reinertrages Behufs einer von 
demſelben zu verlangenden ſtaͤten und beftändigen Abgabe. 
Aber es muß dieſe letzte Ausmittlung vor allen Dingen von 
dem Einfluß zufaͤliger Umſtaͤnde frei gehalten werden, frei 
von dem Einfluß des dermaligen Wirthſchaftsbetriebes, der 
dermaligen Induſtrie, des dermaligen Beilaſſes aller Art: 
die natürliche Ertragsfaͤhigkeit iſt zu ermitteln, 
nicht, was das Grundſtuͤck gerade in dieſem Jahre bringt, 
oder nach zehnjaͤhrigem Durchſchnitt gebracht hat. Um ſo 
mehr iſt das Bonitiren die Hauptſache, und gerade dies 
iſt es, was bis jetzt am mangelhafteſten ausfällt und ſo 
lange ausfallen wird, als wir von der natürlichen Ectrags⸗ 
fähigkeit: an ſich noch fo ſehr wenig wiſſen. Es möge ja 


keine Regierung Troſt, Hoffnung oder Vorſaͤtze daraus 


ſchoͤpfen, daß es deſſen allen ungeachtet doch Guͤtertaxen 
gäbe, die dem Unternehmer des Geſchaͤfts, er ſey Käufer, 
Pächter oder Gläubiger geweſen, keine Reue zugeführt haͤt⸗ 
ten, das Ideale der Taxen ſtoͤre keinesweges nothwendig 
ihre Wahrheit, ſie ſey eine wirkliche Wirthſchaftsrechnung, 
nur frei gemacht von den Einflüſſ ſen der individuellen Wirth⸗ 
ſchaft und des Wechſels der Witterung. Eine Taxe kann 
fuͤr Veraͤußerungs⸗, Nieß brauchs uͤberlaſſungs⸗ und fuͤr Ver⸗ 

pfaͤndungs⸗ ⸗Faͤlle fo ausreichend, als von aller Taͤuſchung 
und Taͤuſchungs⸗ Erregung frei, fuͤr die Grundſteuer⸗Pflich⸗ 
tigkeit aber eine unertraͤgliche Zuchtruthe ſeyn. 

Es iſt, wie an einem andern Orte ſchon geſagt worden, 
(Landwirth. Zeitung 1821. S. 15.) denen Regierten nicht 
zu verdenken, wenn ihnen die geregelte Willkuͤhr weit we⸗ 
niger gehaͤſſig erſcheint, als jenes inquiſitoriſche Verfahren, 
das die Controlle bis in den Magen fortſetzen zu wollen ſcheint 
und zu Umgehungen der Vorſchrift deſto unwiderſtehlicher an⸗ 
reizt. Eine ſolche Controlle iſt von der Detaxationsopera⸗ 
tion unzertrennlich, ſobald von der N einzig der 
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naturlichen Ertragsfähigkeit abgewichen wird und dagegen, 
daß dieſe Ausmittelung jene Controlle nicht nothwendig ver⸗ 
langt, treten wieder die Schwierigkeiten ein, die nach der 
Natur der Sache unvermeidlich ſind. 

Und giebt es denn außer dem auf Detaration baſirten 
Kataſter kein andres, kein Mittel, kein Ausweg? 

Wir durfen uns nach dem Unzuverläffigen nicht um⸗ 
fehen, wenn das Zuverlaͤſſige auf flacher Hand liegt und 
ſich dazu noch zeigt, daß die Differenz der Ergebniſſe nach 
der leichtern Methode nicht ſo bedeutend iſt, um zur Er⸗ 
greifung der ſchweren zu ermuntern. In Frankreich betraͤgt 
der Reinertrag der Grundſtuͤcke: 

nach den Abſchaͤzungen⸗ > 1325 Millionen; 
nach Pachteontracten - 2 1335 — 
nach Kaufcontracten⸗ 1297 eh 
So durfte in der Landwirthſchaftlichen Zeitung uͤber die 
n und ihee Erhöhung vorgeſchlagen werden: 
Nach dem Erwerbspreiſe eines gewiffen Jahres ſich rich⸗ 

ten, den Kauferwerbspreis zum hoͤchſten Satz annehmen, 
andre Erwerbspreiſe grundſaͤtzlich erk aͤhen und denen In⸗ 
tereſſenten im Fall ihrer Unzufriedenheit mit denen dies⸗ 
fälligen Reſultaten anheim geben, es auf Ausmittelung 
durch Schverftändige ankommen zu laſſen. 

Näher auf die Sache eingegangen, muͤſſen wohl zu⸗ 
naͤchſt, nachdem hypothetiſch angenommen, daß aller 
Grund und Boden, er ſey das Zubehoͤr eines Landguts, 
oder der Inhalt einer Ackernahrung, der Grundſteuer zu 
unterwerſen, Landguͤter und Ackernahrungen unter⸗ 
ſchieden werden. Zuverlaͤſſig eriftirt kein aus Eigenthuͤmer⸗ 
Stellen beſtehendes Dorf, in welchem fi ſich nicht im Zeitrgum 
von beilaͤufig dreißig Jahren ein Hufen⸗ oder Morgen⸗Ver⸗ 
kaufswerth conſtatirt haͤtte. Jeder in der Gemeine weiß, 
was er unter gewöhnlichen Umſtaͤnden gewiß erhalten wuͤrde, 
und, wer auf mehr hofft, der baut ſeine Hoffnung auf den 
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beſſern Zuſtand gerade ſeiner Nahrung, oder auf zufällig 


ſtaͤrkere Concurrenz zu einer beſtimmten Zeit. Eben fo ge⸗ 
wiß ſetzt ſich auch der Verpachtungswerth feſt, den wir aber 
darum zur Sache nicht unter die Faktoren der Reinertrags⸗ 
Ausmittelung aufnehmen, weil aus ſehr natürlichen Grüns 
den die Pachtungen leicht ein höheres Facit ergeben. Größe 
der Bodenflaͤche und Produktionskraft des Bodens, das 
ſind die beiden Faktoren zur Schaͤtzung des Ertrages der 


Grundſtuͤke. Des erſtern find wir uͤberhoben, wenn Bes 


hufs der Grundſteuer nicht abgeſchaͤtzt wird; der letztere ers 
giebt ſich am beſten aus der Erfahrung, und ſie iſt es, nach 
der ſich im Handel und Wandel uͤber Grundſtuͤcke mit ſo 
großer Sicherheit gerichtet wird. Wenn ſie zu Zeiten die 
Betheiligten im Landguͤterhandeln verließ, ſo folgt daraus 
weiter nichts, als daß man den Einfluß des Guͤterſchachers 


beſtimmter Zeiten von dem Facit der Durchſchnittsſumme 


andrer Jahre abwehrt, uͤbrigens ſich auf die Regel verlaͤßt, 
daß wir mit dem fo vernünftig ausgemitteltem Verkaufs⸗ 
werth der Wahrheit naͤher kommen, als mit Abſchaͤtzungen, 
deren Ausführung, ſollen fie nicht ganz verwerflich ſeyn, 
noch dazu Hypotheſen aufdringt, an deren mathematiſcher 
Gewißheit ſich zweifeln laͤßt. | 
Beſonders gehören dahin die Operationen der Oekono⸗ 
mie⸗Commiſſarien, vielleicht am mehrſten feit der Zeit, ſeit 
welcher mit ihrer wiſſenſchaftlichen Bildung auch ihre Hoff 
nungen geſtiegen ſind, ſeit welcher ſie die Tugenden des 


Stoffs nicht trennen von den Tugenden der Induſtrie und 


es dahin bringen koͤnnten, daß von Staatswegen landwirth⸗ 
ſchaftlicher Fleiß und Umſicht beſtraft werden. Wer die 
Induſtrie beſteuert wiſſen will, muß auch wollen, daß der 
Staat ſo oft Remiſſſon giebt, als die Induſtrie uͤber aͤußere 
Umſtaͤnde unbelohnt bleibt; denn er kann nicht beſtreiten, 


daß gerade der Grundbeſitzer die Erfolge feiner Thaͤtigkeit 


am nenigſten in Haͤnden hat. So weit treibt es der 
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Staat fa ſelbſt nicht mit der Gewerbeſteuer: der Gaſtwirth 
Cajus erſter Claſſe giebt darum, weil er feine Gäfte beſſer 
zu bedienen weiß, nicht mehr, als der Gaſtwirth Sempro⸗ 
nius derſelben Claſſe. 9 7 

Aber wie viel Procente ſollen denn nun gefordert wer⸗ 
den koͤnnen? 

Zunächſt verſteht ſich von ſelbſt die Nothwendigkeit des 
Unterſchiedes der Provinzen in die fuͤnf nordoͤſtlichen und 
in die fuͤnf ſuͤdweſtlichen, der ſo groß iſt, daß ſich kein bil⸗ 
liger Grundbeſitzer der letztern wundern kann, wenn er we⸗ 
nigſtens um ein Drittheil Höher in der Grundſteuer angezo⸗ 
gen wird. Duͤrften wir den Grund und Boden gleich zu 
den nächſtliegenden Steuerobjekten zaͤhlen, fo moͤgten wir 
für die Beantwortung der Frage: wie viel an Grundſteuer zu 
verlangen? doch in ihr gern die Deckung des Fehlenden fin⸗ 
den und darum der Meinung ſeyn, daß, ſo weit die uͤbrigen 
Abgaben den Bedarf nicht gewaͤhren, die Grundſteuer ihn 
gewaͤhren muß. Verfaͤhrt man bei der Feſtſtellung der übrigen 
Abgaben nach mäßigen leitenden Grundſaͤtzen, fo wird ſich 
ergeben, daß die Grundſteuer noch genug zu decken hat. 

Die Haͤuſerſteuer. Wie die vormalige Czozoven⸗ 
Abgabe in Polen fuͤr Zweck und Effekt ganz kluͤglich einge⸗ 
richtet war, ſo iſt es die noch beſtehende Rauchfangs⸗Ab⸗ 
gabe, ſobald fie, wie recht und billig, als eine Grundab⸗ 
gabe behandelt und fo die Regierung gegen Ausfälle, wenn 
Schornſteine eingehen, geſichert wird. Dreiſt kann, ohne 
zu überläftigen, von jedem Haufe auf dem platten Lande 
z. B. Ein Thaler, von jedem Haufe in den Städten nach 
der Einwohnerzahl von 2 bis 50 Rthlr. verlangt und ſo, 
wenn im ganzen Preußiſchen Staate 1,557,400 Haͤuſer ſind, 
von der Haͤuſerſteuer etwas Bedeutendes erwartet werden. Be⸗ 
freit man vorweg alle Wirthſchaftsgebaͤude davon, weil ſie den 
Objekten der Grundſteuer dienen, ſo finden faſt alle Einwen⸗ 
dungen gegen die Haͤuſerſteuer ihre Erledigungen darin, daß 
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zich alle Hufe neben dem Obdach fuͤr den ohnedies 
ſteuerpflichtigen Hauswirth durch Miethen oder ſonſtige Nut⸗ 
zungen Renten abwerfen. Allerdings iſt das Verhoͤltniß 
der Rente von dem Bauerhauſe auf dem Dorfe N. N. 
und von einem Georgenſchen Hauſe in Berlin ganz ein an⸗ 
deres als 1: 50; aber die Häuferfteuer iſt ja nicht die ein⸗ 
zige Abgabe, auf die wir hinaus wollen. Es ſoll der 
Steuerverpflichtung nur kein Objekt entzogen werden, fuͤr 
deſſen Steuerverpflichtung fo viel ſpricht, deſſen Steuerbar⸗ 
keit ohne Schwierigkeiten feſtzuſtellen iſt. Dieſer Wink iſt 
zur Sache einer der wichtigſten, wenn nur nicht vergeſſen 
wird, wie es gar nicht unſre Idee iſt, daß die Haͤuſerbe⸗ 
ſitzer außer der Summe ihrer heutigen Abgaben auch noch 
Haͤuſerſteuer bezahlen ſollen, daß wir vielmehr vorausſetzen, 
einmal, daß die Regierung durchaus nur das ſchlechterdings 
Nothige verlangt, zweitens, daß dieſer Bedarf bedeutend ger 
deckt werden und ſo der ſegensreiche Einfluß auf diejenigen 
Steuerobjekte, die ſonſt noch gegen die Pflichtigen in An⸗ 
ſpruch genommen werden muͤſſen, nicht ausbleiben ſoll. 

Die Viehſteuer. Angenommen für den ganzen Staat, 
altes und junges Vieh zuſammengerechnet: 

Pferde 1,272,513, 

Rind vieh 4,066,892, 

Schaafe 8,396,154, 

Schweine 1,390,256, 
wie dieſe Summen von dem Jahr 1817 in der Staatszei⸗ 7 
tung angenommen wurden: fo wuͤrde es zwar allerdings wie⸗ 
der auf den Rein⸗Ertrag ankommen und mit um ſo mehr 
Vorſicht zu Werke zu gehen ſeyn, als der Reinertrag von 
Grund und Boden ſchon den bedeutenderen Theil des Rein⸗ 
ertrages von Vieh in ſich aufnimmt. Aber gewiß iſt auch, 
daß der Reinertrag vom Vieh mehr betraͤgt, als landuͤbliche 
Zinſen ſeines Kapitalwerthes. Den geſammten Viehſtand 
auf großes Vieh reducirt, ergeben ſich e Stuͤcke 


4 * 
123 
nee 
* 


großes Vieh A 40 Thlr., ein Kapitalwerth von 252,711,800 
Thlen., die mehr als 5. p. C. abwerfen, oder nicht gehalten 
werden muͤſſen. Vermuthlich kann man von jedem Stuͤck 
groß Vieh in der Stadt, ſo weit es nicht Zugvieh zum Ak⸗ 
kerbau iſt, 15 Sgr. bis 1 Thlr., von jedem dergleichen auf 


dem platten Lande 5 Sgr. verlangen, ohne zu uͤberlaͤſtigen. 


Damit nicht alljaͤhrliche Reviſionen des Viehſtandes noth⸗ 
wendig find, hält nichts ab, einen Normalbeſitzſtand anzu⸗ 
nehmen, der dann weiter keine Ausfälle haben muß, als die 
ſich aus denen mit Ende des Jahres zu bewirkenden Anmel⸗ 


dungen der Viehbeſitzer, daß und wie viel ſie das kuͤnftige 


Jahr nur halten werden, ergeben. Von Regierungswegen 
iſt nicht ſcheel dazu zu ſehen, wenn der Eine oder der Andre 


ein⸗ und das anderemal mehr hat, und von den Regierten, 


wenn ſie einmal weniger haben, nicht gleich Erlaß zu verlan⸗ 
gen, weil, die Viehſteuer als Huͤlfsquelle für den Staats⸗ 
haushaltsbedarf angezogen, die Grundſteuer Erleichterung ge⸗ 
winnt, wie aus demſelben Grunde beide bei einander beſtehen 


koͤnnen und nicht geſagt werden mag, daß ein und derſelbe Ge⸗ 


genſtand zweimal angezogen wuͤrde. Uebrigens gehoͤrt die Vieh⸗ 
ſteuer auch, waͤre ſie nicht ſchon deswegen mit aufzunehmen, 
weil ſich manches Stuͤck Vieh, ohne Zubehoͤr einer Landwirth⸗ 
ſchaft zu ſeyn, rentiret und nicht ſelten unter Verhaͤltniſſen, 
daß ſeine Rente die des landwirthſchaftlichen Viehes beein⸗ 
traͤchtiget, zu den annehmlichſten Steuer⸗Objekten, weil ſeine 
Steuerverpflichtung ſo leicht zu erklaͤren, 00 ne Steuerbar⸗ 
keit feſtzuſtellen iſt. 


Die Kopfſteuer. Es iſt uns der het, daß die 


Kopfſteuer den Armen unverhaͤltnißmaͤßig brüde, nicht unbe⸗ 
kannt, und wenn wir dennoch dieſe Abgabe mit in unſere 
Wuͤnſche aufnehmen, ſo veranlaßt uns die Ueberzeugung, daß 


ſie weniger druͤckend gemacht werden kann, und darum ſo 


viel Empfehlung verdient, weil ſie nach dem Gefühl der Men⸗ 
ſchen zu den natuͤrlichſten gehört und ihre Erhebung keiner 
nothwendigen Vexation ausgefeit ift, NR 
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Es muͤßten erſtens von der Kopfſteuer frei fein Alle, 
die Grund⸗ oder Haͤuſer⸗, Vieh⸗ oder Gewerbeſteuer bezah⸗ 
len; denn ſie haben in der Regel Geſinde, fuͤr das ſie die 
Kopfſteuer doch mittel ⸗ oder unmittelbar tragen muͤſſen. 
Zweitens wäre die Kopfſteuer nach dem Verhoͤltniß des 


Einkommens zu beſtimmen und ungefähr folgende Claſſifica⸗ | 


tion anzunehmen. 

Erſte Claſſe, die von 11 5 Renten leben zu dem 
Ende Kapitalien auf Hypotheken, Wechſel, Actien, Leibren— 
ten oder oͤffentliche Fonds austhun, Jedem, der erweislich 


weiter keinen Broderwerb hat, den Beweis davon uͤberlaſſend, 


daß er nicht fuͤnfhundert Thaler jaͤhrlicher Zinſen bezieht. 
Fuͤhrt er dieſen Beweis, fo zahlt er für ſich 15 Sgr., für 


ſeine Frau 10 Sgr., für jedes Kind 5 Sgr., und, führt er 


ihn nicht, fuͤr ſich 1 Thlr., fuͤr ſeine Frau 15 Sgr., fuͤr 


jedes Kind 7 Sgr. 6 Pf. Wer uͤber 500 Thlr. jaͤhrlich bis 


1000 Thlr. bezieht, fuͤr jedes Hundert 5 Sgr. mehr fuͤr ſich, 
2 Sgr. 6 Pf. mehr fuͤr ſeine Frau, 1 Sgr. 3 Pf. mehr 
für jedes Kind u. ſ. f. Wer fein Vermoͤgen, fo weit er 
Zinſen davon bezieht, nicht richtig angegeben, iſt dem Fiskus 
zur Strafe des Dupli der Ruͤckſtaͤnde verantwortlich und wird 

für die Zukunft nach Verhaͤltniß des ausgemittelten claſſifieirt. 
Zweite Claſſe. Penſionairs, Beamte, im öffentli⸗ 


chen und Privatdienſt, vom Erſten des Staats, mit Aus⸗ 


ſchluß des Königs und der Prinzen des Hauſes, bis zum Lesz⸗ 
ten, nach der bei der erſten Claſſe angenommenen Propor⸗ 
tion, jedoch nur vom fixirten Gehalt, uͤbrigens mit derſelben 
Strafe gegen Privatbeamte, die ihr Fixum ich ver era 
heit gemäß angeben, 
Dritte Claſſe: Aerzte in lden Ga 9 7 5 
Commiſſarien bei Landes-Collegien für ſich 10 2 Thlr., fuͤr 
die Frau 5 Thlr, fuͤr jedes Kind 1 Thlr. : 
Und ſo der Hauptclaſſen weiter und der Unterclaſſen aus⸗ 
reichend genug, mit dem Bemerken, daß man ihrer eher meh⸗ 
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rere als wenigere annehmen mag. Eine große Zahl Steuer⸗ 5 
pflichtiger bildet das Geſinde. Werth iſt es, zu uͤberlegen: 


ob das Geſinde in den Staͤdten nicht hoͤher anzuſetzen, als 
das des platten Landes? Allerdings hat das erſtere bei meh⸗ 
rerer Einnahme auch mehr Ausgabe, und man findet bei 
dem letztern eher noch einen erſparten Nothgroſchen. Die 
Genuffähigfeit beider iſt aber dieſelbe und der mehrere Auf 


wand des ſtaͤdtiſchen Gefindes häufiger der unnuͤtze, als der 


nothwendige. 


Fuͤr Zoͤlle und Verbrauchsſteuer von ausläͤndiſchen Waa⸗ 


ren, für die Abgabe vom Salz, fuͤr Stempel⸗ und Gewerbe⸗ 
ſteuer ſcheint es auf Erfahrungen uͤber den Effekt der jetzt be⸗ 


ſtehenden Geſetze ankommen zu mögen, die Schlacht- und 


Mahlſteuer aber allgemeiner ſeyn zu muͤſſen. 
Je weniger Defraudationen und Vexationen moͤglich, je 
weniger Erhebungsbeamte noͤthig, je deutlicher die charakteri⸗ 


ſtiſchen Kennzeichen der Abgabenpflichtigkeit, je gewiſſer und 


einfacher die Abgaben ſelbſt, deſto beſſer ſind ſie und ihre Er⸗ 
folge, wenn ſich weder Praͤſidenten noch Decernenten auf ir⸗ 
gend eine Nachl aß⸗ oder Friſt⸗Geſtattung uͤber die genau zu 
bezeichnende geſetzliche Grenze hinaus einlaſſen. Es moͤgen 


Reſtliſten unvermeidlich ſeyn, an die Nothwendigkeit von 


— 


Reſt⸗Etats ſollte nicht gedacht werden muͤſſen und vom erſten 


bis zum letzten Beamten vor Augen gehalten bleiben, daß 
hier die geringſte Abweichung von der Vorſchrift unerſetzlichen 


Verluſt droht, ohne daß der Beamte ſelbſt ſich zu entſchuldi⸗ 
gen vermag, wenn die Regierung jeden Weg Waere 
Plusmacherei verſchloß. 

Man weiß, nachdem der ganze Staats ⸗Haushalt ſo ger 


tegelt, daß der Aufwand jeder Partie nach ihrem Zweck be⸗ 


meſſen und keiner derſelben ein „zu viel“ bewieſen werden 


kann, wie viel nothwendig iſt, — wie viel alſo beſchafft 
werden muß? Hiernaͤchſt mögte berechnet werden: was brin⸗ 
gen jetzt zuverlaͤſſig, d. h. wenigſtens die Zoͤlle, die Verbrauchs 
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Schlacht, und ae die Abgabe vom Salz, die Stem⸗ 
pel⸗ und Gewerbeſteuer? Iſt es wohl und wie iſt es dahin 
zu bringen, daß die Gebrauchsſteuern, Chauſſee⸗, Damm⸗, 
Wege⸗ und Bruͤckengelder, die Sporteln und Gebühren: aller 
Art, welche letztere insbeſondere durch nicht puͤnktliche Einzie⸗ 
b hung haͤufig die mehrſten Ausfaͤlle leiden, mit ihren Einnah⸗ 
men die Ausgaben fuͤr ihre Objekte und Subjekte decken? 
wie viel kann man zuverlaͤſſig von der Kopf⸗, von der Häus 
ſer- und Viehſteuer erwarten, ihnen alſo zur Laſt ſchreiben? 
— Wieviel fehlt? Und das iſt es, was durch die Grund⸗ 
ſteuer herausgebracht werden muß. Aber mit dieſer und mit 
der Kopfſteuer ausreichen wollen (v. P. Ueber öffentliche Ab⸗ 
gaben, in Buchholz: Neue Monatsſchrift für Deutſchland, 
Februar 1825, S. 156 u. f. , dafür koͤnnen wir nicht ſtim⸗ 
men. Man kann gewiß nichts dagegen ſagen, daß zwei In⸗ 
tereſſen zu beruͤckſichtigen, das des Staats und das der In⸗ 
dividuen, daß für das letztere moͤglichſte Gleichfoͤrmigkeit und 
Angemeſſenheit den Kraͤften, fuͤr das erſtere ſicheres und 
puͤnktliches Eingehen unter allen Umſtänden und Verhaͤltniſ⸗ 
fen in Anſpruch genommen werde. Indeß, auch die Soli⸗ 
darität aller Staatsbürger grundfäßlich und ferner angenom⸗ 
men, daß keine Jaſtitution, keine Anſtalt, keine Einrichtung 
exiſtirte, die nicht am Ende, wenn nicht unmittelbar, doch 
mittelbar Allen nuͤtzlich waͤre: — mit dem allen kommen wir 
doch nicht dahin, daß Kopf⸗ und Grundſteuer die einzigen 
ſeyn ſollten. Es iſt wahr, was Smith und Say darge⸗ 
than, daß die Elemente, woraus ſich der Wohlſtand und das 
Vermoͤgen des Einzelnen bildet, vorausgeſetzt, daß Gewerbe- 
freiheit herrſcht und das Abgabenweſen in einem Beharrungs⸗ 
zuſtande ſich befindet, nur in zwei Dingen zu ſuchen ſind: 
im Kapital und in der Induſtrie (Arbeit). Aber, wir koͤn⸗ 
nen nicht glauben, daß, was einmal unverhaͤltnißmaͤßig laͤ⸗ 
ſtig iſt, durch Verjährung unverhaͤltnißmaͤßig laͤſtig zu ſeyn 
auf hort, und darum im Beharrungs⸗ Nele fo feind wie 
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den Häufigen Vuddd c ſind, den geſuchten Troſt nicht 
finden. Allgemeine Theilnahme und moͤglichſte Gleichförmig⸗ 
keit laßt ſich auf den genannten zwei Wegen allein nicht er⸗ 
Sreichen: auf fie ſith beſchraͤnken, heißt Entweichungen, Aus⸗ 
weichungen, eigenmaͤchtigen und heimlichen Befreiungen und 
zugleich der Gefahr Thor und Thuͤr öffnen; daß die zwei eins 
zigen Quellen der Einnahmen zugleich die Quellen unertraͤg⸗ 
licher Ausgaben werden. Insbeſondere können wir auch dar⸗ 
in nicht beiſtimmen, daß die direkten, die fixirten Steuern 
auch zur Zeit der Noth und Gefahr die zuverlaͤſſigern find, 
aus dem einfachen Grunde nicht, weil noch kaum eine Noth 
und Gefahr eintrat, die in das Mark aller Glieder der Kette 
des Vereines drang. Grade die Kopf- und Grundſteuer find 
es, die in Zeiten der Noth und Gefahr am ſchwierigſten auf⸗ 
zubringen, die mehrſten Ausfaͤlle haben und ſich am gründe 
lichſten entſchuldigen können. Mit der Grundſteuer nehmen 
wir nicht ganz und vollſtaͤndig die Natur (das Kapital), 
mit der Kopfſteuer nicht ganz und vollſtaͤndig die Arbeit in 
Anſpruch. Deſto herzlicher ſtimmen wir darin bei, daß Wohl⸗ 
ſtand und Reichthum (letzterer wird immer nur das Loos der 
Einzelnen ſeyn) das ſittliche Gluͤck der Voͤlker herbeiführen, 
daß die Induſtrie die thaͤtige Gehuͤlfin der Moral iſt. Aber 
eben darum koͤnnen wir auch der Conſumtionsſteuer nicht ab⸗ 
hold werden. Von keiner Regierung iſt das Losſagen von 
ihr zu verlangen, wenn man an die Bedeutenheit der Con⸗ 
ſumtion und die Erleichterung der Abgabe durch ihre Ver⸗ 
theilung unter ſo viele Conſumenten denkt. In Breslau z. 
B. wurden 1ſten Juli 1823/4 geſchlachtet: 4114 Ochſen, 
1473 Kuͤhe, 12,862 Schweine, 18,936 Kälber, 32,676 
Hammel. Welche Conſumtion! welche Einnahme! wie nach 
und aach von fo Vielen eingezogen! Und gehen wir nun 
gar über die Grenzen der Nothdurft hinaus, ziehen wir die 
Artikel des Luxus in den Cyklus der Abgabenpflichtigkeit: 
welch ein Spielraum des freien Willens! wie geringe Kraft 
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wre 
am Ende nöthig dazu, die Benuffihigkit in ihn vernuͤnfti⸗ 
gen Schranken zu halten! 

Das Steuerſyſtem haͤngt von dem Hrganifationsfpftem 
ab, es ſtehen und bleiben beide in nothwendig fortdauernder 
Verbindung: die Hülfen des letztern find die gewiſſen Huͤlfen 

des erſtern. Kann es uns nun um ſo weniger einfallen, er⸗ 

ſchoͤpfend geweſen zu ſeyn: ſo moͤgen wir doch fuͤr beide an 
jenes Geſchehen laſſen erinnern, deſſen Ancillon (Ue⸗ 
ber den Geiſt der Staatsverfaſſungen und deſſen Einfluß auf 
die Geſetzgebung, Berlin 1825) neuerdings wieder ſo unwi⸗ 
derſprechlich wahr, ſchoͤn und klar gedacht hat. Das Ge⸗ 
ſchehen laſſen iſt eins der großen Geheimniſſe, das ſo 
ſelten erkannt wird. Das zu viel Regieren, mit den tau⸗ 
ſend Augen der Vorſicht jede oͤffentliche, wie jede Handlung 
des Einzelnen zu bewachen, verbreitet Mißtrauen und Unru⸗ 
he und erſchoͤpft durch den Aufwand, den dieſe Vorſicht for⸗ 
dert, die Huͤlfsquellen des Staats, ohne ſeine Sicherheit, 
und auf jeden Fall, ohne feine Bruͤcken, feine Kante, ſei⸗ 
nen Handel und ſeinen Reichthum zu vermehren. 

Wir geſtehen es gern zu, daß man ſich, wenn es gilt, 
die Anthropologie (darunter Somatologie und Pſpychologie 
auf dieſer ſublunariſchen Welt als unzertrennlich verſtanben) 
als Wiſſenſchaft zu begruͤnden, auf dem unrechten Wege be⸗ 
findet, wenn man im göttlichen Geſchenk der Freiheit die Ge. 
waͤhrsleiſtung gegen das boͤſe Princip findet, auf dem unrech⸗ 
ten Wege darum, weil es jener Freiheit ungeachtet doch ſo 
wenig Engel auf Erden giebt. Aber deshalb haben ihre Ar⸗ 
chonten doch weder das Recht, noch die Pflicht, ihre Tutel 
uͤber die Grenzen der Noth auszudehnen, aus dem Grunde 
nicht, weil einmal die Politik dem guten Princip die natuͤr⸗ 
lichſte, die immer wiederkehrende und die ausreichendſte Huͤl⸗ 
ſe gewahrt, und zweitens die Regierungen vom Geiſte des 
Menſchen und von ſeinen Fortſchritten gar nichts zu fuͤrchten 
haben, weil die Fortſchritte des Geiſtes entweder an und für 
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fih ſchon die vernünftigen find, oder am Ende zur Ver⸗ 
nunft führen, an der dann der in revolutionairen Republi⸗ 
kanismus ausartende Liberalismus gewiß ſcheitert und das 
monarchiſche Princip, als das allein vernunftgemaͤße, ſich 
ewig erhält. Iſt es das vernunftgemaͤße, fo kämpft es mit 
der Unterdruͤckung gegen ſich ſelbſt an und ſorgt fuͤr ſich 
mit der Sorge fuͤr den menſchlichen Geiſt, der doch nun 
einmal feine natürliche und unbezwingbare Tendenz hat. 
Sorget fuͤr die innere Republik, und ihr ſorgt ſo gewiß für 
das monarchiſche Princip, wie ihr mit der Verleugnung 
der Vernunft Verrath an demſelben ausuͤbt. Wohl haben 
ſich auch vernuͤnftige Menſchen an die Spitze von Revolu⸗ 
tionen geſtellt, doch nicht gegen die Monarchien, ſondern 
gegen gewiſſe Monarchen, deren Individualität der Vernunft 
nicht als die gute einleuchten wollte. | 

Wir koͤnnen alle Beamte, denen das Wohl der Volker 
anvertraut iſt, nicht dringend genug bitten, doch ja zu bes 
herzigen, was Tzſchirner in ſeinem Reactionsſyſtem 
(Leipzig, 1824) hierüber Vortreffliches ſagt. 


Kuͤnſten hinter keinem der Koͤnigreiche Europens zuruͤck⸗ 
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Das Königreich Preußen iſt in Wiſſenſchaften und 


geblieben, es wird, wie man es analegiſch nennen moͤgte, 
von aͤußern Gl luͤcksgutern am wenigſten beguͤnſtigt, es hat⸗ 
te mit den mehrſten Schwierigkeiten zu kaͤmpfen und er⸗ 
ſtand nicht ſelten ſiegreich, wo Freund und Feind es un⸗ 
ter der Laſt des Uebergewichts erdrückt dachten. Das Köͤ⸗ 
nigreich Preußen hat Hinſichts derjenigen Aufklaͤrung des 
Geeiſtes, die ſich die Menſchheit aneig gnen moͤgte, nächft dem 
Königreiche Sachſen, wenn nicht den Vorſprung vor allen, 
doch ihn vor der Mehrheit gewonnen, ſich ſo lange vom 
finſtern Myſticismus und von verderblicher Freigeiſterei 
gleich kraͤftig und gluͤcklich zurückgehalten und endlich in der 
organiſchen Geſetzgebung diejenige ununterbrochene Thaͤtigkeit 
bewieſen, die wir in den mehreſten Staaten vergebens fir 
chen. Indeß es unter Himmelsſtrichen, die von Natur den 
Geiſt des Menſchen erheben, färken, kraͤftigen, Menſchen 
gelang, den menſchlichen Geiſt zu unterdruͤcken, zu erkran⸗ 
ken, abzuſtumpfen, — gelang es unter Himmels ſtrichen, 
die den Geiſt verabſaͤumen, weil des Koͤrpers Erhaltung die 
Krafte anſpricht, den Geiſt zu erheben und der Geſchichte 
Beiſpiele zu verſchaffen, daß und wie der Menſch die Na⸗ 
tur zu beſtegen und feines Schickſals Meiſter fuͤr ſeine Be⸗ 
ſtimmung zu werden vermöge, In die zweite Reihe trat 
Preußen mit einer Eminenz, die Bewunderung verdient, 
mit einer Kraft, die, im Kampf erſt geboren, im Kampf 
erſtarkt war, und — dem kleinen Königreiche gelang es, 
die theilnehmende Aufmerkſamkeit der größeren auf ſich z 
ziehen, mit entſcheidender Stimme unter ihnen aufzutreten. 
Das alles ergab ſich im Reiche des Denkens und e 
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ehne inneren Sturm und Aufruhr, unter einer Verfaſſung, 


die die Republik der Gelehrten beguͤnſtigte, ohne von der 


Alleinherrſchaft etwas zu opfern, unter einer Verfaſſung, 
von der man glaubte, daß ſie den Blick des Megenten in 
die Huͤtten der Armuth fuͤhre, glaubte, daß uͤberall ein 
Wille ſey und keine Kraft und keine Tugend ohne Zulaf⸗ 
fung dieſes Willens, unter einer Verfäſſung, die der vor⸗ 
mundſchaftlichen Aufſicht weit öfter zu viel als ihrer zu we 
nig bemerklich machte, — ein Fehler mehr Hinfichts der 
einzelnen Akte, als Hinſichts der un unterbrochenen Haltung 
des Ganzen. f 


Alle dieſe erhebenden Erſcheinungen berbanken wir den 
perſoͤnlichen Tugenden unſerer Regenten, denen wir beildufig 


geſchicktere Biographen wuͤnſchen, als Rumpf es im Deut 
ſchen Regenten-Almanach auf das Jahr 1825 ſeiner Gal⸗ 
lerie geworden iſt. So wahr, als ſchoͤn ſagt Buchholz 
(Neue Monatsſchrift fuͤr Deutſchland, Februar 1825, S. 
114): Die Beſtimmung eines erblichen Souveraͤns iſt kei⸗ 
ne andere und kann keine andere werden, als: der leben⸗ 


dige Mittelpunkt aller geſellſchaftlichen Bezie⸗ 


hungen in einem gegebenen Verein ſittlicher 
Weſen zu ſeyn. Dieſe Definition iſt um fo zuverlaſſi⸗ 
ger, weil ſie, gehoͤrig aufgefaßt, das Raͤthſelhafte in dem 
Leben und den Thaten, ſo wie auch in den Schickſalen 
vieler Souveraͤne erklaͤrt. Nur diejenigen unter ihnen er⸗ 
freuten ſich einer beinah unbedingten Achtung und Liebe, 
welche die ſittliche Natur ihrer Unterthanen am wenigſten 


verkannten und der Entwickelung derſeiben freieren Spiele 


raum gaben. Diejenigen dagegen, welche, mit Hinwegſek⸗ 
zung uͤber die ſittliche Natur ihrer Unterthanen, keinen an⸗ 
dern Beruf fühlten, als die eigene Perſoͤnlichkeit um jeden 


Preis auf jene uͤberzutragen, endigten entweder ſelbſt, oder 


in ihren Nachfolgern, wenn dieſe ihnen gleich waren, im⸗ 


mer damit, daß fie verabſcheut und zuletzt ganz verlaſſen 
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wurden. Wollte man es alſo genauer unterfuchen, fo wuͤr⸗ 
de man unfehlbar finden, daß alle widrigen Schickſale der 
Dynaſtien hervorgegangen ſind aus Einer gemeinſchaftlichen 
Quelle, namentlich aus einer anhaltenden Unbekanntſchaft 
mit den Entwickelungs⸗Geſetzen des menſchlichen Geſchlechts: 
einer Unbekanntſchaft, vermoͤge deren ſie ſich einbildeten, 
daß ſie das Vorrecht haͤtten, Perſonen in Dinge zu vers 
wandeln, und das allgemeinſte Naturgeſetz, ſo wie es im 
Menſchen wirkſam iſt, aufzuheben. Alle Umwaͤlzungen ſind 
auf dieſem Wege entſtanden. | 

Es war nicht immer die herzlich gute Theilnahme der 
Fremden, die uns und unſere Regierung begleitete, es war 
wohl oft eine ſolche, die ſich in großen Erwartungen nicht 
getaͤuſcht zu ſehen, oder zu dem Schluß gerechtfertigt glaub— 
te, daß des Scheins mehr ſeyn moͤgte, als der Wirklichkeit. 
Wo anders aber will man Erwartungen ſolcher Art ver— 
wirklicht ſehen, als in dem Befinden der Regierten, deren 
Klagen oder beſchwerenden Aeußerungen von ſolchen Beob⸗ 
achtern nicht ſelten das willigere Ohr geliehen wird. Mag 
die beurtheilte Regierung daraus kein Motiv zu ſchoͤpfen ha⸗ 
ben, auf beguͤnſtigendere Maßregeln einzugehen: ſo liegt ihr 
doch die Pflicht der Aufmerkſamkeit auf dergleichen Aeuße⸗ 
rungen fuͤr die naͤhere Pruͤfung derſelben ob, nachdem ſie 
überzeugt iſt, vorausſetzen zu muͤſſen, daß der allgemeine 
Wohlſtand nicht geftört ſeyn darf, wenn nicht allgemeine 
Unzufriedenheit begründet ſeyn ſoll. Die Sorge der Regie⸗ 
rung iſt nicht, daß es keinen Armen in der Nation gebe, 
wenigſtens iſt ſie dafuͤr nicht verantwortlich zu machen, 
ſondern nur, daß Niemand arm werden muß, weil Fleiß 
und Talent dem Ungluͤck der Armuth nicht zu entgehen ver⸗ 
moͤgen. Von dieſer Sorge kann ſich die Regierung weder 
ſelbſt entbinden, noch von derſelben entbunden werden: ſie 
ift dieſelbe, wie die den Eltern obliegende Pflicht der Erzie⸗ 
hung ihrer Kinder. Dieſer iſt genuͤgt, wenn die Kinder 
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nach ihrer Fähigkeit gefräftigee, d. h. in den Stand geſetzt 
find, von ihren Kräften den zweckgemaͤßen Gebrauch zu mas 
chen. Alſo die Pflicht der Regierung, wenn ſie den Weg 
gebahnt hat, auf welchem Fleiß und Talent den ihrer ers 
laubten Genußfaͤhigkeit entſprechenden Erwerb zu beziehen 
vermoͤgen. 5 | 

Wie nun der Weg ſo zu bahnen, dazu führen mittek 
bare und unmittelbare Huͤlfen, erſtere, indem die Regierung 
Hinderniſſe aus dem Wege raͤumt, letztere, indem ſie han⸗ 
delnd mitgeht und unterſtuͤtzt. | 


— 


Mit dergleichen Huͤlfen wollen verſorgt ſeyn die Bewoh⸗ 


ner der Städte und die Bewohner des plätten Landes. 
Rechnen wir zu den letztern die Bewohner derjenigen Land⸗ 
ftädte, die den Ackerbau in fo bedeutendem Umfange trei⸗ 
ben, daß man ihn als des Ortes Haupterwerb anfehen darf: 
fo bleiben als Städte nur noch die Reſidenzen und die groͤſ⸗ 
ſeren Provinzial- und Fabrikenſtaͤdte übrig. Die Reſiden⸗ 
zen haben der mittel- und unmittelbaren Hülfen gewiß alle 
fo viele, daß die Regierung ihretwegen eben fo außer Sor⸗ 
gen ſeyn kann, als das platte Land von ihnen keinen Neid 
zu fuͤrchten hat, wenn ſich die Regierung ſeiner mit Vor⸗ 
liebe annimmt, indem derſelben fuͤr ſie darum noch genug 
übrig bleiben wird, weil ſich ohnedies Jeder feines Hauſes 
am mehrſten und am liebſten annimmt. Schwieriger iſt 
die Lage derjenigen Provinzialſtaͤdte, deren Verkehr nicht in 
den Beduͤrfniſſen bedeutender Garniſonen, oder von Lands 
oder Kreisbehoͤrden die hinreichende Nahrung findet; denn 
es iſt jeder Regierung leichter, dem Ackerbau, als dem Hans 
del und der Profeſſion aufzuhelfen, abgerechnet die Huͤlſe, 
welche letztere insbeſondere gewiß und immer hat, wenn dem 
Ackerbau geholfen iſt. Darum und weil nach Mehrheit 


und Zuverlaͤſſigkeit die Bewohner des platten Landes vor 


allen auf die Regierung ſehen, moͤge dieſe ihrer ſich beſon⸗ 
ders annehmen und keinen Augenblick vergeſſen, welchen ge⸗ 
. / . 


. 
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wiſſen Einfluß der Wohlſtand des platten Landes auf den 


des Staates hat, und wie das platte Land es iſt, das doch 


am Ende für die Befriedigung der mannichfachen Beduͤrf⸗ 
niſſe der Regierung am mehreſten angezogen wird. Wir 


verkennen dabei gar nicht den Verluſt, welchen die Staͤdte 


dadurch erlitten, daß jetzt in vielen Staaten jedes Gewerbe 


auf dem Lande wie in den Staͤdten betrieben werden kann, 
den Verluſt der Bannmeilen, der Stapelrechte u. ſ. f. 

Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß der Betrieb der 
Landwirthſchaft ungleich theurer, und der Subjekte, die ſie 
ernaͤhren ſoll, mehrere geworden. Daraus folgt, daß ſich 
jetzt oͤfter der Fall ereignen kann, daß der Landwirth mit 
Schaden producirt, und das iſt es, was nicht ſeyn darf. 
Er kann von der Regierung keine Gewaͤhrsleiſtung ſeiner 
Wohlhabenheit, aber er kann verlangen, daß ihn die Zeiten 
nicht ruiniren, wenn und ſo weit die Regierung dies zu ver— 
meiden vermag. Wohl leidet der Landwirth unter der Wohl: 
feilheit des Getreides weniger, wenn ſich Wolle und Hans 
delsgewaͤchſe (was doch mit den letztern nur ſehr ſelten der 


Fall iſt) deſto beſſer verkaufen laſſen „und der Staat iſt 
nicht Schuld, wenn der eine oder der andere ſich aus irgend 


einem Grunde dieſe Vortheile nicht verſchaffen kann. Aber 
wahr bleibt es, daß der Regel nach alle Rubriken und Er: 
werbszweige der Oekonomie außer dem Getreidebau zu denje⸗ 
nigen zufälligen Nebenparthien gehören, die, als auch nicht 


fuͤr Jeden zugänglich, von Staatswegen dem Wirth nicht 


veranſchlagt werden duͤrfen; daß der Getreidebau in der Re⸗ 
gel die Hauptſache iſt, auf den Regierung, Staat, Familie 
und Hausvater ſehen. Sobald er ſich nicht mehr der Muͤ⸗ 
he lohnt, kann es zwar noch wohlhabende Landwirthe geben, 
aber nicht geſagt werden, daß das platte Land für feinen. 


Zweck faͤhig geblieben, ſchon und vielleicht hauptſaͤchlich aus 


dem Grunde nicht, weil die Mehrheit ſeiner Bewohner kei⸗ 


nen großen Grundbeſiß hat. Jedes Gewebe hat ſeinen e 
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ſer: der des landwirthſchaftlichen iſt der Getreidepreis, und 


dieſer darf nie unter den Produktions⸗Koſtenbetrag fallen. 


Kann dafür die Regierung in Ackerbau-Staaten ſorgen, fo 
mag fie ſehr ruhig und gewiß ſeyn, daß Ba: für dun 
Ganze geſorgt iſt. 

Irren wir in dieſer Vorausſetzung icht, ſo giebt es 


kaum ein wuͤrdigeres Ziel des Strebens und der Sorgfalt. 


Indeß, ob und wie ſie es kann? das iſt die Frage, deren 
Beantwortung wieder in der neuern Zeit der Köpfe und de 
dern fo viele befchäftiget hat. 

Von großem Intereſſe find die über den Banken Ge⸗ 
genſtand im Koͤnigreich der Niederlande auf Inſtanz ſeines 
Königs gepflogenen Verhandlungen (Recueil de pieces 
relatives à la liberté illimitee du commeree des 
grains. Publié par ordre du Roi; ala Haye 1823); 
Der eben fo weiſe, als muſterhaft fir das Wohl ſeiner 
Völker thaͤtige und aufmerkſame Monarch ſetzte eine Com: 
miſſion nieder zur Berathung darüber, wie den Producen⸗ 
ten und den Conſumenten zu helfen, dem unverhaͤltnißmaͤſ⸗ 
ſigen Sinken und dem unverhaͤltnißmaͤßigen Steigen der 
Getreidepreiſe zuvor zu kommen. Man erklaͤrte ſich 
entſchieden gegen jede Art von Magazinirung 
Seitens des Staats: ſie duͤrfe haͤrteſten Falls nur 
Privatgeſellſchaften unter obrigkeitlicher Aufſicht uͤberlaſſen 
werden. — Es kann immer ſeyn, daß reiche Geteeidelaͤnder, 
wie z. B. die Niederlande das reichlich aushelfende Dft- 
Flandern haben, der Magazinirung ſeltener beduͤrfen; aber 
ſie ſind theils darum des Beduͤrfniſſes nicht ganz uͤberhoben, 


theils iſt hier nur von beduͤrfenden Provinzen die Rede, 8 


und deren Bevoͤlkerung nicht der Willkuͤhr von vermuthlich 
und ohne Tadel eigennuͤtzigen Privatgeſellſchaften auszuſetzen 


in einer Noth, gegen welche ſie auf den Staat am liebſten 


ſieht und ſehen mag, ohne zu gedenken, daß die vorbehalte⸗ 
ne obrigkeitliche Aufſicht nichts beſſern wird. Das Capital 


156 
und bie Vernattinatefen, vom Staate hergegeben, find 
nicht verſchwendet; jeder Regierung werden gegen dieſe oder 
jene andere Auslage oder Ausgabe treffendere Ausſtellungen 
zu machen ſeyn, und endlich den Einwand betreffend, daß 


das ausländifche Getreide, um das Magazinirungsſyſtem 


aufrecht zu erhalten, durch ein feſtzuſetzendes Minimum und 
Maximum zuruͤckgehalten werden muͤßte: ſo liegt darin theils 
nicht immer und an und fuͤr ſich ein Ungluͤck, theils iſt es 
das Magazinirungsſyſtem, welches das auslaͤndiſche Getreide 
zum wieder ausgehenden Handlungs-Artikel macht, es ſei⸗ 
nem nuͤtzlichſten Zwecke zufuͤhrt und es dadurch entweder der 
Prohibition uͤberhebt, oder dieſe unſchoͤdlich werden laͤßt. 
Die Commiſſton ſentirte alſo zwar gegen das Staats-Ma⸗ 
gazinirungsſyſtem, doch hielt die Mehrheit es für nöthig, 
daß ſich wegen der niedrigen Preiſe des Getrei— 


des und des mangelnden Abſatzes die Regierung 


in den Handel miſche. Gewiß ſehr mit Recht, weil 
ſich die Regierung um eine Quelle bekuͤmmern muß, mit 


deren Verſiegung die Quelle des Wohlſtandes auch der 


Staͤdte verſiegt. Wenn nun wirklich ein von der Regie⸗ 
rung, ſey es ein- fuͤr allemal, oder auf gewiſſe Jahrzehen⸗ 
de angenommenes Minimum und Maximum keinen andern 
Zweck und Nutzen haͤtte, als den Zeitpunkt zu beſtimmen, 
von welchem an und bis zu welchem das Einmiſchen der 
Regierung fuͤr die Producenten und Conſumenten einttitt: 
ſo iſt doch nicht zu verkennen, wie dann, ohne durch das 
Prohibitivſyſtem dem Handel mehr als die unvermeidlichen 
Wunden zu ſchlagen, alle Willkuͤhrlichkeiten und Verſchie⸗ 
denheiten der Anſichten uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand 
auf einmal abgeſchnitten find. N 

Es iſt kaum möglich, ſich irrigere Vorausſetzungen zu 


geſtatten, als ſich der Staatsminiſter von Roell geſtat⸗ 


get hat. 
Die Getreidepreife wären im vorigen Jahr— 
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hundert zu verſchiedenen Zeiten noch tiefer Her 
ſunken geweſen. Nichts davon, daß das Alter und die 
Wiederholung weder eine Thorheit entſchuldigen, noch ein 
Uebelbefinden rechtfertigen: waren ſie auch ſo anhaltend nie⸗ 
drig? auch unter ſolchen Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen, bei 
ſolchen Abgaben und fo- verlorner Concurrenz um Grund 
und Boden und faſt unerhoͤrter Greditlofigkeit, ſeit der Cre— 
dit der Staaten den Credit der Privaten abſorbirt hat? 

Der geringe Preis der landwirthſchaftlichen 
Produkte trage vorzuͤglich zur oͤffentlichen Wohl— 
fahrt bei. Das werden dem Miniſter auch ſelbſt die Bette 
ler nicht zugeſtehen, denen das trockne Brod ohne Labetrunk 
den geringern Werth hat, auch die Herzoge Bedford und 
Wellington, die Fuͤrſten Lichtenſtein und Eſterhazy nicht, 
das wird ihm keine Stadt und kein Flecken einraͤumen. 

Die Unterſtuͤtzung der Ackerbau Treibenden 
ſey gefaͤhrlich, weil dann auch auch den Conſu— 
menten geholfen werden muͤſſe. Als ob es nicht 
ausgemacht waͤre, daß Landbeſitzer das mehrſte conſumiren, 
daß mit der Verarmung des platten Landes die Verarmung 
der Städte unvermeidlich iſt, daß, Jenen geholfen, dieſen 
geholfen wird, und daß die fixirt Beſoldeten erſt uͤber die 
Gebühr leiden, wenn ein unbilliges Maximum undillig uͤber⸗ 
ſchritten wird. Und will die Regierung auch den Handel 
und die Induſtrie unmittelbar unterſtuͤtzen: gut! der Land⸗ 
mann wird uͤberall ſo wenig ſcheel dazu ſehen, als er in 
England darüber neidiſch war, 

Einzelne Ackerbeſitzer wuͤrden jetzt zu Grunde 
gehen: andere in ihre Stelle rüden, Das iſt ein 
liebloſer Grund, und noch dazu vergeſſen, daß das ganze 
platte Land unter unertraͤglichem Drucke feufzet, HL 5. 

Beim Staats-Magazinirungsſyſtem müſſe 
doch die Regierung früh oder fpät ihre Vorraͤthe 
losſchlagen und dann ſelbſt die Preiſe herunter⸗ 
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drücken. Dieſe Folge hatte das nur zur und fur die Zeit 
der Noth angenommene Magazinirungsſyſtem nie, und be 
ſorgen, daß der Staat es ohne ſolche nachtheilige Reaction 
nicht würde ‚aushalten, koͤnnen, heißt beforgen, daß die jetzt 
leidenden Völker immer in dieſer Noth bleiben werden. Ue⸗ 
e berlegen wir alle Urfachen der jetzigen niedrigen Getreide⸗ 
preiſe: — ſie ſind theils nicht die ewigen, theils erzeugen 
ſie anderweitige Huͤlfe. 

Durch den Frieden verminderte Se 

An den ewigen Frieden iſt nicht zu denken, und wer an 
ihn denkt, der muß auch zur Aufhebung der ſtehenden Heere 
rathen und bei dieſem Grunde Niemand vergeſſen, daß im 
Frieden die Bevoͤlkerung, alſo die Conſumtion ſteigt, ſo 
daß fie nach laͤngerer Zeit fein Deficit deckt. 

Vermehrung der Getreideproduktion durch 
Neuland. Iſt denn erſt ſeit dreißig Jahren ſo viel Neu⸗ 
land gemacht? vermag das Neuland wohl die eo, 
Conſumenten zu nähren ? 

Kapital und Arbeit fonft dem Kriege N 
Haben denn nicht von jeher Kriegs- und Friedenszeiten ges/ 
| wechſelt? Iſt denn allgemein des Kapitals und der Arbeits⸗ 

kraft zu viel? Beſteht unſere Klage nicht nur im Ausſchluß 
derſelben vom Landbau? 8 
Vermehrter Anbau der e e Keine Re⸗ 
gierung hat das Recht, ſich des Kartoffeln⸗ Eſſens und Kar⸗ 
toffelbrandwein⸗Trinkens als Sache der Noth zu erfreuen, 
und es iſt noch nicht ausgemacht, daß die Produktion der 
Kartoffeln wohlfeiler iſt, als die des Getreides: ſie hat nu 
im Fall unbilliger Theurung unfhäsbaren Werth, und muß 
jedenfalls unverboten, wie ihre Anwendung Aden e 


. 

Vermehrte Einfuhr des Reißes. Den ſpeiſen 
die Wohlhabenden und ſie zu ihm des weißen und ſchwar⸗ 
zen Brodtes nicht weniger. n 


I 
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Korn ⸗ Einfuhr aus Gegenden, woher ſonſt 
kein Getreide zu uns kam. Sie werden nur ſo viel 


ſchicken, als ſie ſchicken muͤſſen, und durch unſere Abnahme 


zur Abnahme von uns befaͤhigt werden. 

Mehrere hintereinander gefolgte reiche Ernd⸗ 
ten. In Gottes Wege wollen wir nicht eingreifen, fuͤr 
das Wirken der Natur uns nie bange ſeyn laſſen, wenn 
nur unſere Regierungen jenes Archonten⸗ Dreierlei nicht ver⸗ 
geſſen: TOWwToV. f AvFQunwv doyse — deuregov- 
dri nr vouovg -doysı — TOITOV- dr 00% db Ae. 

Abnahme des baaren Geldes. Daran ſind die 
Regierten wahrlich nicht, und am wenigſten die Landwirthe 
daran Schuld, daß das Papiergeld beliebter geworden, als 


Grund und Boden. Seit die Moͤglichkeit Rothſchildſcher 
Bankerutte einmal leiſe angedeutet wurde, mogten ſich außer 


den kuͤnftigen Guratören ihrer Maſſen vor allen die Grund⸗ 
beſitzer freuen: am Tage der Eroͤffnung des eee tin 
nen He das Feſt ihrer Wiedergeburt feiern. 8 

Vervollkommnung und Fortſchreiten des Ye: 
kerbaues. Sie möge man immer ſich ſelbſt ü uͤberlaſſen: 
ſie werden mit dem Gewinn ſchon gleichmaͤßigen Scheit 
halten. 


treide nicht unter den Produktionspreis fallen moͤge, erwar⸗ 
ten, weil dies Ungluͤck immer das Ergebniß von N 
iſt, uͤber die keine Geſetzgebung radikale Gewalt hat, die an 
und fuͤr ſich nicht verdrängt, die nur unſchaͤdlich gemacht 
werden konnen. Es bleibt, Alles erwogen, kein anderes 
Mittel, als unmittelbares Eintreten der Regierung mit kauf⸗ 


Unſere preußiſche 5 Geſetzgebung iſt die J 
ausgedachte und ausgebildete, daß wir fie in ihren Haupt⸗ 
zügen behalten werden- und behalten muͤſſen; fie ſteht dem 
Landwirth nicht im Wege, ſie beguͤnſtigt ihn, und von kei⸗ 
ner Geſetzgebung, ſondern nur von der Adminiſtration koͤn⸗ 
nen wir Preußen die Erreichung des Zwecks, daß das Ge⸗ 5 


VR 
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i 
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maͤnniſcher Huͤlfe, d. i. das Staats⸗Magazinirungsſyſtem, 
in dem Falle, wenn und wo die Noth ſeine Ausführung ge⸗ 
bietet, wenn und wo der Roggenpreis unter das Minimum 
faͤllt. Die Regierung mag dreiſt, auch ehe ſie uns noch in 
unſern Abgaben Erleichterung zu verſchaffen und manche der 
angedeuteten Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen vermag, 
alſo in der jetzigen, wahrlich ſehr gedruͤckten Lage des platten 
Landes, annehmen, daß ſich der Landwirth im ganzen Lan⸗ 
de und bei jeder Art des Betriebes beruhigen kann und be⸗ 
ruhigen muß, wenn er den Berliner Scheffel Roggen nur 
nicht unter Einen Thaler zu verkaufen gezwungen iſt. Bei 
dieſem Preiſe kann er ſich unter allen Umſtaͤnden halten: 
unter dieſem Preiſe haͤlt er ſich nur zufaͤllig, geht er in der 
1 bald ſchneller, bald langſamer, verloren; unter dies 
Preiſe ſind die Klagen uͤber druͤckend ſchlechte landwirth⸗ 
ſchaftliche Zeiten gerechtfertiget. Man hat verſchiedene Gruͤn⸗ 
de ſolcher Zeiten angegeben, wir haben ihrer zum groͤßeren 
Theile gedacht: ſie ſcheinen uns ziemlich auf Vermuthungen 
hinauszulaufen, und es ſcheint nur gewiß zu ſeyn, daß die 
Erſcheinungen in der Regel unerklaͤrt bleiben werden. Deſto 
gewiſſer iſt es auch, daß der Handelsgeiſt ſich in recht vielen 


Einbildungen bewegt, die vielleicht nicht weniger oft auf das 
Stocken und auf die Lebhaftigkeit des Verkehrs einwirken, 


als wirkliche Ereigniſſe. So halten wir uns uͤberzeugt, daß 
es dem platten Lande ſchon nuͤtzlich ſeyn wuͤrde, wenn ſich 
der Staat uͤberzeugt halten koͤnnte, daß die Regierung zuver⸗ 
laͤſſig mit dem Augenblick eintritt, wenn der Roggenpreis 
unter das Minimum füllt, Wenigſtens braucht ſich die Res 
gierung gewiß nicht zu fuͤrchten, daß ſie die ganzen 9 
chen Vorraͤthe kaufen zu muͤſſen gezwungen ſeyn wuͤrde: ein 

aupt⸗Concurrent erzeugt ſogleich mehr Concurrenz. 155 


| um iſt unſere Ueberzeugung keinesweges blos die Frucht des 


Glaubens oder der Hoffnung, ſie hat ihre innere Wahrheit, 
und dieſe beruht auf ganz natuͤrlichen Gruͤnden: — die Ver⸗ 
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kaͤufer laſſen es darauf ankommen und die Kaͤufer wiſſen, 
daß die Verkaͤufer es darauf ankommen laſſen koͤnnen: des 
Anbietens iſt weniger, der Nachfrage mehr. Daher alſo 
kommt es, daß wir die Regierung keinesweges fuͤr unſre 
ganzen verkaͤuflichen Beſtaͤnde in Anſpruch nehmen. Sobald 
die Koͤniglichen Magazine zu kaufen anfangen, on Ma: 
gazinpreis der conftante Preis der Märkte, r 

Wohl wiſſen wir, daß dergleichen beſonders perpetuirli⸗ 
che oͤffentliche Magazin-Anſtalten auch wieder ſchaden, dem 
gewuͤnſchten und ſich zuweilen treffenden Maximo hinderlich 
in den Weg treten koͤnnen und muͤſſen, weil, wenn die 
Regierung kaufen ſoll, ihr auch das Verkaufen gestattet 
ſeyn muß. Aber, waͤr' es wohl vernuͤnftig, ſich daruͤber zu 


beſchweren und wird jener Schade nicht der unbedeutende 


ſeyn, ſo fern ſich die Regierung nur nicht zur perpetuirli⸗ 
chen Getreidehaͤndlerin macht? Immer bleiben wir bei dem, 
wobei man ſeit den Zeiten Joſeph's in Aegypten bis in die 
Hungerjahre 1816 und 1817 bleiben muß, was nicht min⸗ 
der die, man moͤgte ſagen, uͤbermaͤßig geſegneten Frucht⸗ 
jahre 1819 — 1821 bewährt haben: die Unentbehrlichkeit 
zweckmaͤßiger Anlegung von Frucht⸗Magazinen, um eine 
übermäßige Theurung und eine übermäßige Wohlfeilheit der 
Fruͤchte, beide als gleich ſchaͤdliche Extreme betrachtet, zu ver- 
hüten, Wie wohl würde manchem durch den jetzigen uͤber⸗ 


großen Geldſummen hätte zurückbehalten und ſie nun auf den 
Ankauf des inlaͤndiſchen Ueberfluſſes von 1819 und folgende 
Jahren hätte wenden koͤnnen. (Allgem. Litterat. Zeit., 0 
gaͤnzungsbl. 1822. Maͤrz. S. 216.) 


jebs⸗Regierungs⸗Kapital dazu gehoͤrt, um das gewünſchte 
Magazinirungsſyſtem durchzufuͤhren. Aber wir koͤnnen nicht 
glauben, daß eine Verwaltung, die funfzig Millionen einzie⸗ 


— 


Wohl entgeht es uns nicht, welch ein ſtehendez und Be 5 


trieben geringen Fruchtpreis verarmten Landwirthe gerathen us 
ſeyn, wenn man bie für fremde Fruͤchte 1817 verſendeten 


4 
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hen muß, verlegen un darf für PR der heiligſten Zwecke, 
dem die Regierten auch Opfer bringen, oder ſich uͤber Man⸗ 
gel an Hülfe Seitens der Regierung nicht beſchweren muͤſſen. 
Wohl haben wir gehort, mit welchen Schwierigkeiten die 
Aufſicht uͤber öffentliche Magazine Verwaltungen zu koͤmpfen 
hat, aber nirgend bewieſen gefunden, daß ſie mehr leiden 
muͤſſen, als alle dergleichen Verwaltungen zu leiden haben, 

deren ſich wegen dieſes Leidens keine ſelbſt aufgiebt. 
Wohl mag einzuwenden ſeyn, daß die gefuͤllten Maga⸗ 
zine auch dem Feinde gefuͤllt ſeyn koͤnnen; aber das werden 
wir erſetzen, weil wir ja doch nicht davon loskommen, ſeit 
ſich die Requiſitionen ſo huͤlfreich gemacht haben. Wir rech⸗ 
nen auch auf die gluͤcklicherweiſe unter den Herrschern herr⸗ 
ſchend gewordene Vorliebe, fuͤr moͤglichſte Vermeidung der 
Kriege Behufs der Aufrechthaltung des monarchiſchen Prin⸗ 
tips. Sie iſt in den Reibungen mit wirklichen und einge⸗ 
ildeten Beſorgniſſen kraͤftiger, wirkſamer, fie iſt die Schöpfes 
rin der Ueberzeugung geworden, daß ſie ſich ſelbſt am beſten 
in allerſeitiger Harmonie erhaͤlt. Wir haben nicht ausge⸗ 
rechnet, weil wir es nicht ausrechnen koͤnnen, wie viel Mil⸗ 
lionen zur Durchfuͤhrung des Noth⸗ Magazinirungsſpſtems 
. ſind, glauben indeß doch verſichert ſeyn zu moͤ⸗ 
gen, daß ihre Summe die Kraͤfte der Regierung nicht uͤber⸗ 
ſkeigt; und halten den großen, fuͤr das Ganze entſcheidenden 
Nutzen ſo ausgemacht, daß wir es unbegreiflich finden, wie 


* * 3 und Ze ſic für ihn 1 ernſtlicher die Hand 


8 rt: 9 1 we ganzen 1 werden ſeine 
Detheiligten. ſeyn: drei Viertheile der ganzen Bevölkerung 
berden uͤber fremde Schuld nicht mehr klagen dürfen, Fern 
Gon allen Traͤumereien einer golbnen Zukunft fragen wir ganz 


einfach: wird nicht aller Orten mehr Zufriedenheit herrſchen, 


wenn der Landmann nicht mehr der Gefahr ausgeſetzt iſt, 


fein Getreide für Spottpreiſe verkaufen zu muͤſſen? Aller⸗ 


— 
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dings werden die Regierten auch dieſen Zuſtand gewohnt 


werden. Doch daraus folgt nichts, als das endliche Ver 


ſtummen der Lobreden, auf das es die Regierung am Ende 
doch mit allen ihren Inſtitutionen ankommen laſſen muß. 
Wohl wird es keiner Regierung gelin gen, a allen Hagen ein 
Ende zu machen; aber es muß ihr gelingen, gegruͤnd 
gen abzuhelfen. Wohl wird es auch unter der Herr 
Magazinirungsſpſtelns nicht an Exekutionen, Seque 
Subhaſtationen, an Noth, Armuth, Verzweiflung un! Selbſt⸗ 
mord fehlen; aber wie mögen die Regierten für eigne Ein⸗ 


falt, Dummheit, Leichtſinn, Faulheit und Unwiſſenheit die 


Regierung verantwortlich machen? Wohl koͤnnen Kriege, 
Feuer und Waſſer, wohl die Natur Einzelne in den Abgrund 


ſturzen und Diſtrikte verheeren; aber davon iſt die Rede nicht, 


| kratie. Wie durch drei . Spaniens Geſchichte 


und es iſt gewiß, daß die mehreſten Kalamitäten in der Wohle 
habenheit der nicht Betroffenen kraftige und baldige gr 
tung finden, und der Weg zur Wohlhabenheit nur gebah 
zu ſeyn braucht, um ſeiner Wanderer in der Mehrzahl 9 
wiß zu ſeyn. 

Una zusbleiblich und en kommen wir immer dar⸗ 


uf zuruͤck, daß Monarchien und Republike n dieſelben ante. f 


derungen haben, doch mit dem Unterſchiede, daß in der Mon⸗ 


archie der Regierte ſie an den Regenten, in der Republik der 
Bürger ſie an ſich ſelbſt und feine Mitbuͤrger macht, daß die 
monarchi ſche Regierung ſich ihnen weniger entziehen, die vo 


publikaniſche in den Ueberlaſſungen der Repartitioneh. meh) 
Ableiter finden kann. Gegen jene dringendere Bestie e 
ſchuͤgt den Monarchen nachhaltig ſelbſt nicht einmal die Th 


war, daß Pabſt und Geistlichkeit in 51 Reichen mehe 


galten: ſo wird Ferdinand VII. mit feiner Geſchichte bes 
8 weiſen, daß kein Grundſatz, keine Manipulation, kein geiſt⸗ | 
licher nr und Segen die Rn Vaterhuld zu erſetzen 


10 * 


rin 


vermögen. Was alles daraus folgt, das können wir in we⸗ 


nigen Worten damit andeuten: 
Der Monarch muß keinen Augenblick guſhe ren Vater 
zu ſehn, ein gnädiger und gerechter Vater! 
Eine gnaͤdige und gerechte Fuͤrſten⸗Mutter war es (Eli⸗ 


ſabeth 4 Brandenburg, verwittwete Herzogin 


zu Braunſchweig⸗Luͤneburg), die im ſechszehnten Jahr⸗ 


EN hundert an ihren Sohn (Erich) ſchrieb: Thue, was recht 


und 45 gefaͤllig iſt; laß zwiſchen Ihm und Dir den hoͤch⸗ 
ſten Bund ſeyn und gieb Dich ſonſt in keinen Bund; denn 
ſie 0 ſelten gehalten. Es it unleugbar, daß 1 1 


MR in Deiner armen Leute 7 Schweiß und 
lut nicht angefehen werden ſoll. (d. Stroms 
1 deutſcher Fuͤrſtenſpiegel aus dem ſechszehnten Jahrhun⸗ 
dert, oder Regeln der Fuͤrſtenweisheit von dem Herzoge Ju⸗ 
lius und der Herzogin Regentin Eliſabeth zu Braunſchweig 
und Lüneburg, 1824.) 2 0 iſt es mit den Stagtsſchul⸗ 
den ein ſo trauriges Ding, d b, ſeit ſie ſo herrſchend gewor⸗ 


Hl credit public en France. Paris 1824.) Als wäre man 
ſich deſſen bewußt, ließ man das Schuldenſyſtem im Fin⸗ 
Man ſchleichen und um ſich froſſen, vergaß man, daß an 

kein Sehen zu denken, ehe man ſich den Staar ſtechen laſ⸗ 

1 ind blieb gewohnt an Heilmittel, die das Licht ſcheuen. 

75 iſt es grade die Finanzverwaltung, die in der Oef— 
entlichkeit am beſten gedeiht, weil ſie in und mit ihr Cre⸗ 


\ 


den, die Gefchichte der 1 zugleich die Geſchichte des 
Steigens und Fallens der Staaten geworden. (Vital⸗ 
Roux: K bästorique de Vetablissement du 


Bi gewinnt, weil fie unmoraliſch zu ſcheinen aufhört. und 


an lobenswerthen Staatscredit ohne Moralitaͤt nicht zu bene 


7 


ken iſt., Vielleicht gab es nie einen erleuchtecern, als den 
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eee 
moraliſchen Finanzier Lafitte (Reflexions sur la re- 
duction de la rente et sur l’etat du credit. Paris 
1824). Nichts von Papiergeld, Hypothekenſcheinen und 
gezwungenen Anleihen: nur freie, aber freilich auch voll— 
kommen ſichre Anleihen, geſtuͤtzt auf den geſetzlichen Grund⸗ 
ſatz der Regierung, daß ihr Verſprechen heilig i 
verletzlich, auf ein dergeſtalt feſtes und ordentliches 
ſyſtem, daß alle Verwirrungen in der Einnahme und Aus⸗ 
gabe verbannt und vor Aller Augen die Mittel klar und 
deutlich hingelegt werden, mit Huͤlfe deren man ſich in den 
Stand geſetzt hat, alle eingegangenen Verbindlichkeiten zu 
erfüllen. Und welches waren die außerordentlich guͤnſtigen 
Folgen dieſes Syſtems? — Es wurden abgeſchloſſen: % 


0 


1817 Anleihe 18,600,000 Franken, Renten 55 Fr. — Ct. 
zweite 9,000,000 — — 64 — 

1818 dritte 14,600,%% 000 — — 66 300 . 

vierte 17,800,000 — — 67 — 

1821 fünfte 12,512,220 — — 85 - 55 0 | 

1823 ſechste 23,114,516 — — 89-65 — 


Ja, 1824 trat eine Geſellſchaft von Capitaliſten zuſammer 
die 125 Franken fuͤr das geben wollte, was ſieben Jahre 
fruͤher fuͤr 55 gekauft wurde. x N 
So kommt es wirklich zu den Zeiten des Gluͤcks, wie 
zu den Zeiten des Ungluͤcks nur auf das Vertrauen an: fo 
iſt und war es zu allen Zeiten die Moralität, die das Ver⸗ 
trauen begründete, Wenn man fo recht aus dem Herze a 
der Geſchichte Deutſchlands, ſeines Himmels und ſeines! 
dens, ſeines Friedens und ſeines Krieges, deutſcher Begri 
und deutſcher Sitten, deutſcher Künfte und deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft das Recht ſchoͤpfte und durch den Streit einheimift 
Treuherzigkeit und fremder Verſchlagenheit, der Offenheiten 
und Heimlichkeiten verfolgte: — das Recht unſerer Väter, N 
das aus der Reichszeit auf uns gekommen iſt; — es wuͤr⸗ 
de einer Lichtſaͤule uͤber einem Blutmeer gleichen und mit 
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Neuen be 


Aiſchund. Hall. Litt. Beit. Januar 1825. er 

um wollen wir das Alte nicht verwerflich fine 
es das Alte iſt, es vielmehr 5 Pruͤfung des 
5 nutzen. f 


den, weil 
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In der Darnmann’fhen Buchhandlung in Zuͤllichau 
iſt unter andern auch erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu haben: 9 ia 


F 


Slor und Verfall der Länder, als natürliche Folgen der Bezun⸗ 


ſtigung oder Bedruͤckung der Landwirthſchaft und der Frei⸗ 
heit oder Beſchraͤnkung des Handels mit den rohen Produk⸗ 
ten dargeſtellt. Nach dem Franzoͤſiſchen von C. A. Wich⸗ 
mann. 8. 1798, 29 ger. 
Gallus, olltandize Geſchichte der Mark Brandenburg. 0 
Theile. 1792 - 1805. 8. | 7 Thlr. 12 Gr. 


‚20 
Gruͤndler, J., Gedanken uͤber eine Grundreform der oh 


tiſchen Kirchen- und Schulenverſaſſung. 1809. 8. 14 Gr. | 


Hoffmann, Topographie der Neumark Brandenburg nach ih⸗ 1 
rem gegenwärtigen ſtatiſtiſchen und kirchlichen Zuſtande für * 
Cameral- und Juſtizbediente, auch Kirchen- Inſpektoren und 
Prediger, gr. 4. 1802. 2 Thlr. 6 gr. 

Oelſchlaͤger's ſicheres, aber auch einziges Mittel, ander 
bevölkern, die Gutsbeſitzer zu bereichern. und die ane 
wohlhabend zu machen. 8. 4808. „ 0 


> 


1 Pfeil, Dr. W., Grundſaͤtze der Forſtwirthſchaſt im Bezug 4 


Nationalökonomie und die Staats ⸗ ⸗Einanzwiſſenſchaft. 2 N. 
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